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VON PLATON BIS MÖLLEMANN 4 

Bildet sie nun, die Hochschule, oder 
bildet sie aus? Wie' s steht um die 
lalma materl und ihre Aufgabe,unter­
sucht Boris Maurer. Mit der Unter­
stUtzung einiger Größen aus der 
ßildungs~eschichte ... 

HALTET DEN MINISTER! 6 

Man sagt, er sei windig wie ein Aal, 
gla tt und kaum zu fassen. Wir haben 
uns redlich geml,iht, ihn zu erwischen. 
Ein Gespräch mit JUrgen Möllemann ... 

AKUT-SONDERTEIL ZUR SP-WAHL 

ACHT BEKENNTNISSE 12 
Warum sie bei Ihrer Hochschulgruppe 
sind und was sie erreichen wollen, 
verr'aten acht · Frauen und Männer. 
Warum es am Ende doch noch zehn 
geworden ,sind ... 

16 
Warum es am Ende doch noch zehn 
geworden sind und drei Gründe, wa­
rl!m Du zur Wahl gehen solltest. 

LIEBE KOMMILITONINNEN 17 
UND KOMILlTONEN . 
Der Wahlleiter gibt sich die Ehre. 

INHALTLICHE DEBATTE 18 
Was bedeutet für Euch Kritische Wis­
senschaft? Der Schlüsselfrage stellen 
sich MSB, SHB, LUST, GAG, LA, 
RCDS und KOLIBRI, lediglich ein 
bißchen and~rlangeordnet ... 

ZUR RECHENSCHAFT GEZOGEN 22 

Der alte AStA zieht noch einmal 
Bilanz. 8 Referate und 8 Hau~tUren. 

WELCHE ROLLE SPIELT 27 
DIE POLITIK? 

Die Ergebnisse einer unrepräsenta­
tiven Umfrage erschrecken Anna Köb­
berling. 
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AKUT 227, das scheint fUr Kontinui­
tät zu bUrgen, doch hoffe ich, die 
folgenden Seiten werden diesen Ein­
druck verdrängen. Zum neuen Jahr 
gab' 5 nämlich auch eine neue 
AKUT-Crew. Boris Maurer und Car­
sten Rundholz zählen zur Redaktion, 
mein Name ist Oliver Grimm. 
Und dann war da noch Anna Köbber­
ling. "Unbedingt, mitarbeiten", w,oll,te 
sie die engagIerte Jungsozlahsttn, 
da~it die Redaktion nicht allein aus 
Mitgliedern der Liberalen Ak tion be­
steht. Am Ende mochte sie dann doch 
nicht mehr, damit die Redaktion 
allein aus Mitgliedern der Liberalen 
Aktion besteht. Um besser wahlkämp­
fen zu können gegen eine Redaktion, 
die ihren Artikel trotz aller peinlichen 
Wahlpropaganda ungekUrzt abdruckt. 
Schade. 

Einiges hat sich geändert, seitdem wir 
hier auf der AStA-Etage unser BUro 
bezogen haben. So mancher mußte 
sich enteinmal daran gewöhnen, daß 
jetzt Liberale drinsitzen in der 
Kommandozentrale des linken AStA. 
Da verstummen Ganggespräche plötz­
lich, schrecken alteingesessene 
AStA-Profis beim Anblick der wie 
Fremdkörrer im Wehrt Euch!­
Dschunge anmutenden LA'ler aus 
der TUr zurUck. Und plötzlich sind 
auch wieder genug SchlU $I eI da, um 
bei Nacht alle Referate abzu­
schließen. Verständliche Vorsichts maß­
nahmen. 
Mißtrauen aber auch von unserer Sei­
te: nichts von Bedeutung bleibt liegen 
in den 27 Schubfächern des AKU.T-BU­
ros, GerUchte um Sabotageakte zwan­
gen uns, das Druckhaus zu wechseln. 
Aber irgendwie klappt es doch, und 
mit zunehmender Dauer wird alles 
menschlicher und pendelt sich auf 
"normal" ein. 

L Q . 
Von der Redaktion zum Heft: bei 
allen Erwartungen und bei aller -
möglicherweise existierenden politi­
schen Voreingenommenheit - möchte 
ich ' darum bitten, das, was erarbeitet 
wurde, fair an dem zu messen, was 
studentenmöglich war. 18 (Feier-)Tage 
fUr 40 Seiten, fUr Einarbeiten, Konzi­
pieren, Schreiben, Setzen und Gestal­
ten, das war kein Spaziergang. 

Daß es doch so viel geworden ist, 
liegt in erster Linie an den bevor­
stehenden Studentenparlamentswahlen, 
die sehr wichtig sind, nicht nur für 
den Verbleib der derzeitigen Redak­
tion, sondern enorm viel bedeuten fUr 
uns alle hier in Bonn. Ein Wahlsonder­
teil verrät alles wesentliche und ein 
bißchen mehr. 

Wichtig ist mir noch, zu sagen, daß 
AKUT das Magazin aller Studenten 
und Studentinnen ist. Es ist weder ein 
Medium der Liberalen Aktion noch 
Organ irgendwelcher Politideologen, 
ist weder eine Publikation des AStA 
noch das Privatgeschäft einiger weni­
ger, die die Verantwortung tragen. In 
diesem Heft ist - zumindest solange 
ich hier oben im Dreck sitze (wörtlich 
zu nehmen) kein Platz fUr 
regelmäßige politische Verkaufe und 
Dogmatismus im Vier-Wochen-Rhyth­
lIIUS. Weder von Iinb floch vom rechts. 

Das klingt blöd, muß aber mal gesagt 
werden, sonst wird Akut nie ein 

'"b"" B'''t.~ 

Oliver Grimm, Chefredakteur 

AU CHATEAU­

die "andere- Pinte! 

Disco in der Südstadt, 

Argelanderstr. 24 

außer Dienstags ab 

20.00 Uhr 

Unser Sportangebot umfaßt: 

• 
Z> 

Informationen unter Telefon 210701 

IN 8 JAHREN UM DIE WELT 21! 

Helmut Schmidt ist im Gespräch. Als 
ZEIT-Herausgeber und Buchautor. 
Stefan Grobe hat "Menschen und 
Mächte" gelesen. 

ZUM FRUHSTUCK BEI HERRN 29 
HERRN RILKE 

Noch'n Toast, noch'n Ei, 
noch~n Kaffee, noch'n Brei ... 
Hans Bellstedt! 

BLICK ZU RUCK IM ZORN 

Die Kritische Uni aus dem letzten 
Jahr schlägt immer noch Wellen. Sie 
sei ein kritisches Forum sagen die 
Veranstalter, nur linkes Gedankengut 
sei zugelassen, behaupten andere. Daß 
(Ur einige beides das Gleiche ist, 
zeigt der Fall "Baurmann". 

IN EIGENER SACHE J2 

Politisches Mandat - wer liest so was 
Uberhaupt noch? Wer was sagen darf, 
zumindest in AKUT, ist jetzt festge­
legt: amtlich und humorvoll. 

DIE REINE WAHRHEIT? 33 

RUckhaltlose Aufklärung fordert in 
diesen Tagen nicht nur Björn Engholm. 
Rita SUßmuths millionenschwere 
Medieninitiativen bereiten der Wer­
bung Probleme. Offene Fragen bei 
einem hochsensiblen Thema fand 
Oliver Grimm vor. 

"LES AlLES DU DESIR" 

In die Welt des Pariser Theaters ist 
Ute Kraemer geraten. Und stößt dabei 
auf: eine Deutsche! 

LESERBRIEFE 

Stephen Gerhard Stehli zweifelt die 
Legitimation des Autonomen prauen­
referates an, gekUrzte Gedichte em­
pören Michael Engel. 

MAGAZIN 39 

Die Seite für alles und nichts. Heute: 
Neues aus der LyrikSzene, 

.d.eir iWiii.nids.o.r.-K.no.ten, 
'I!I - nackt! 
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VON PLATON BIS 
MOLLEMANN 

Ausbildung und Bildung Ausbildung 
st~tt Bildung? Fragen und Folgen kri- ' 

tisch reflektiert von Boris Ma urer. 

"Gerade fUr ein rohstoff armes Indu­
strieland, wie das uruere, ist Bildung 
die wichtigste Ressource." 

J.Möllemann, Bundesbildungsmi"ister 

I 
Hat er nun Bildung gesagt und Bildung 

gemeint? Oder nicht vielmehr Aus­
bildung? 
Was ist mit Bildung gemeint, was mit 
Ausbildung? 
Sollte Bildung nicht auch immer Aus­
bildung sein, ist sie mehr oder weni­
ger? 
Bildl,lng versetzt den Einzelnen in die 
Lagc~ über die Dinge kritisch zu re­
flektieren. 
Und · Bildung impliziert Macht, Macht 
des Wissenden gegenüber dem Unwis­
senden, bis hin zur Herrschaft über 
seine Gedanken. 
Aber sie impliziert auch die Macht, 
denjenigen entlarven zu können, der 
sich selbst wissend, die anderen 
jedoch unwissend, zu wissen meint. 

Ausbildung dagegen ist nun nur etwas 
an eine Sache gebundenes; würde man 
einem Menschen den Gegenstand 
seiner Tätigkeit nehmen, so wäre 
seine Ausbildung wertlos. 

Deshalb muß Ausbildung marktgerecht 
sein, Bildung jedoch nicht. 

Wenn nun Bildung nicht gleich Ausbil­
dung ist, so wäre sie positi vistisch 
sinnlos, mehr noch, da latent kritisch 
hinterfragend, kontraprokti v, zumin­
dest hätte sie keinen Markt. 

Dennoch sind "große" Leistungen nicht 
von Menschen zu erbringen, die "nur" 

'ausgebildet sind. 

D~s ~rundproblem scheint aber wirk 
lich zu sein, daß hier einiges verwech-

" seIt wird, ob bewußt oder unbewußt. 
Ist jenen, die "Bildungs"-Politik 
machen eigentlich klar, was sie 
wollen: Bildung oder nur Ausbildung? 

Eine "gute", sprich marktgerechte 
Ausbildung, zahlt sich sofort aus: für 
den Einzelnen, da sein Beruf gesucht 
wird, für die Allgemeinheit, weil er 
die Produkti vität unmittelbar erhöht. 

Einen mündigen Staatsbürger erhält 
man so aber nicht. 

Braucht man ihn? 

Bräuchte man ihn wirklich nicht, so 
, wäre die Universität in ihrer jetzigen 

Form und auch als Idee tatsächlich 
überflüssig. 

Oder braucht man ihn, um ihn zum ' 
Gegenstand einer Politik zu machen, 
quasi als Legitimation des eigenen 
Machtanspruches, legitimiert durch 
'den mündigen Staatsbürger? 

Am Bildungshaushalt wird gekürzt. 
Ist dem Bildungsminister die Bildung 

, tatsächlich soviel wert? 

Bildung ist jenseits aller Standesunter­
schiede: 

Konfuzius 

ssoom$OCCS 

n 
Dies ist zugleich Anspruch, wie auch 

Ideal. 

Die Realität macht Ausbildung, BiI· 
dung zumal, für viele zum LuxuS. 

So wird sie zum Symbol der Ungleich­
heit. 

Wenn wir Chancengleichheit fordern, 
müssen wir auch fordern, daß Chance~ 
ohne zu große Entbehrungen genutz 
werden können. 
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Die Berufsausbild~ngsför?erung .. (Ba­
FöG)- Ubrigens nicht Bildungsforde­
rung- von staatlicher Seite, ist heute 
nicht ausreichend. 
D·e wenigen, die heute noch 
"~efördert" werden, nehmen hierfUr 
eine Hypothek auf ihre Zukunft in 
Kauf. 
Bildung darf 
sie muß ein 
weil sie im 
liegt. 

nicht unbezahlbar sein, 
öffentliches Gut sein, 
öffentlichen Interesse 

EJ macht keinen Sinn, ?ie Herrschaft 
der WillkUr, durch die Herrschaft 
einer Bildungselite zu ersetzen, wenn 
die Mobilität eingeschränkt bleibt .. 

i 

i 

Natürlich brauchen wir Elite, nur der 
Zugang hierzu muß jedem offenstehen. 

Also werdenwir nicht eher musisch 
gebildet sein, ehe wir nicht die 
Grundformen der Besonnenheit, der 
Tapferkeit, des Freimuts, der 
Hochherzigkeit und all ihrer Geschwi­
ster, sowie ihre Gegensätze in allem 
ringsum erkennen und sie Uberall inne­
wohnen sehen, sie selbst und ihre Ab­
bilder, sie nicht, ob groß oder klein, 
mißachten, sondern Uberzeugt sind, 
das alles gehöre zur selben Kunst und 
SchüTürig." 

Platon; Der Staat; 
3.tes Buch; V.402 

c •••••••• 

m 
D ie Kategorien eines Platon sind 

natUrl ich nicht die unseren, dennoch 
muß es unsere Aufgabe sein, den 
"mUndigen Staatsbürger" nidlnt zum 
Fachidioten zu machen, sondern ihm 
e ~n möglichst breites Spektrum zu 
bieten, aus dem er wählen und sich 
bilden kann. 

Ob nun die Strukturpläne, die die 
Zusam ~en legung einzelner Fächer 
verschi edener Universitäten anstreben 
und da~ i t das Lehrangebot verringern: 
oder di e Etablierung pri vater Hoch­
rhul en, wi~ z.B. in Koblenz, all dies 
U hr~ ~~ eaner noch weitergehenden 

Spc:z lalasler.ung des Einzelnen, wobei 
durchaus die Frage berechtigt ist, ob 

nicht auch gleichzeitig die Qualität 
der Ausbildung darunter leidet. 
Das kann langfristig nicht in wnser 
aller Interesse liegen. 

Eine demokratische Gesellschaft 
braucht vielseitige Bildungseinrichtun­
g~n. 

. Denn Möllemann hat schon richtig 
erkannt, wenn er der Bildung einen so 
hohen Stellenrang einräumt, nur sollte 
auch danach ,gehandelt wc;rden. 

"Es fehlt" an Geld", "wir tun, was wir 
können", es ist die Frage, ob solche 
Argumente verfangen können. 
Der Horizont solcher Aussagen ist 
denkbar kurzfristig. 

Denn das hier nicht alles honigfarben 
ist, bemerkt ein jeder, wenn er sich 
eine Uni-Bibliothek von innen ~nsieht. 

-Vieles ist nicht auf dem neusten 
Stand, vieles nicht vorhanden. 

Wenn schon nicht die Philosophen­
Könige, so sollen doch die Könige 
Philosophen sein. 

i.S.v.Platon 

IV 
Vor Uber zweitausend Jahren, na gut! 

·-Heute sind die Philosophen meist 
eher arbeitslos als König! 

Sind ja auch selber schuld, hätten ja 
. was anderes werden können! 
Aber irgendwie erscheint es mir eine 
fürchterliche Verschwendung: 
Bräuchten wir nicht dringend mehr 
Ph i1osophen? 

Geht es uns allen so gut, und können 
wir alle so zuversichtlich sein, daß 
wir auf Leute die sich darüber 
Gedanken machen, verzichten können? 

Ich glaube, es zählt viel zu oft das 
schnelle und bequeme Argument, die 
ad-hoc-Begründung einer Politik oder 
einer alltäglichen Entscheidung, der 
Gedanke ist unbequem geworden. 

"Wenn man die vielen und manigfal­
tigen Anstalten zum Lehren und 
Lernen und das große Gedränge von 
SchUlern und Meistern sieht, könnte 
man glauben, daß es dem 
Menschengeschlechte gar sehr um 
Einsicht und Wahrh~it zu. thun sei. 

Aber hier trügt der Schein. Jene leh­
ren, um Geld zu verdienen und 
streben nicht nach We isheit, sondern 
nach dem Schein und Kredit 
derselben; und diese lernen nicht, um 
Kenntnis und Einsicht zu erlangen, 
sondern um schwätzen zu können und 
sich ein Ansehn zu geben." 

Schopenhauer 

Parerga und 
Paralipom ena 11 
§244 
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Viele Fragen offen ließ das Hearing 
mit dem Minister im November. Ge­
redet wurde viel, gesagt wenig, bis 
der Koordinierungsausschuß der VDS 
die Veranstaltung endgültig zum 
Platzen brachte. AStA-Chefin 
Joche/m entglitten die Zügel. AKUT 
faßte nach: 
Was will er wirklich I der Bundes-
bIldungsminister? 
Wird er überhaupt ernstgenommen im 
Kabinett? 

Ein Nachmittag über Bann. 
Konzeption: Boris Maurer 
Fotos: Georg Nies 
Gespräch: Oliver Grimm 

HERR MÖLLEMANN, EIN LIBERA­
LER BILDUNGSMINISTER STEHT IM 
ZWEIFELSFALL FUR MEHR MARKT. 
WERDEN SIE DEN WETTBEWERB ' 
DER HOCHSCHULEN UNTEREIN-
ANDER VERSTÄRKEN? 
Nicht ein Minister, sondern der Markt 
wird den Wettbewerb zwischen den 
Hochschulen verstärken. Einerseits 
verfUgt die Bundesrepublik Deutsch­
land durch jahrelange gemeinsame An­
strengung von Bund und Ländern Uber 
ein hervorragend ausgebautes Hoch­
schulsystem; die langfristig angestreb­
tekapazität von 850.000 Studien­
plätzen ist in greifbarer Nähe. An­
dererseits ist mittelfristig mit ei- " 
nem RUckgang der Studentenzahlen zu 
rechnen. 
Beide Entwicklungen werden zu mehr 
Wettbewerb um Studienanfänger 
!Uhren,auf den sich die 
Hochschulen einzustelIen haben und zu 
dem sie durch Erweiterung der Hand­
lungsspielräume, durch mehr Transpa­
renz ihrer Leistungen und durch Leis­
tungsanreize in die Lage versetzt 
werden müssen. 

DAS IST HINREICHEND BEKANNT. 
WAS WOLLEN SIE DAMIT EIGENT­
LICH ERREICHEN? 
Nichtstaatliche Hochschulen können 
dem Hochschulbereich neue ' Impulse 
verleihen. Sie können durch neue 
Fragestellungen, Forschungsansätze 
und Studienangebote besondere At­
traktivität für Lehrende und Studier­
ende entfalten. Dies kann die staat­
lichen Hochschulen zu entsprechenden 
Innovationen in Forschung und Lehre 
herausfordern und auch ihre Leis­
tungsfähigkeit verbessern. 

SIND GRUNDUNG UND ERHALT 
NICHTSTAATLICHER HOCHSCHULEN 
NICHT ENORM TEUER, FAST UNBE­
ZAHLBAR? 
Sie haben Recht, schon deshalb wird 
der Anteil nichtstaatlicher Hoch­
schulen an unserem Hochschulsystem 
auf längere Sicht zahlenmäßig nicht 
sehr stark werden. 

WIE STELLFN SIE SICH DAS VOR? 
Wettbewerb im Hochschulbereich ist 
nicht Selbstzweck. Er solI die 
Leistungsfähigkeit der Hochschulen in 
Ausbildung und Forschung erhöhen und 
die Qualität von Lehre und Forschung 
steigern. Ein solcher Wettbewerb kann 
nicht verordnet werden. Er ist eine 
Herausforderung an jede Hochschule, 
jede Fakultät, jeden Studiengang zur 
Sicherung .der eigenen Zukunft, für die 
der handelnde Politiker nur die 
Rahmenbedingungen schaffen kann, 
auch um "unlauteren" Wettbewerb zu 
verhindern. . 

SOLLTE ~ ZU MEHR WETTBEWERB 
KOMMEN, VERKOMMT DANN NICHT 
DIE KLASSISCHE BILDUNG? 
Ich begrüße es, wenn künftig nicht­
staatliche Initiati ven im Hochschulbe­
reich weiter an Gewicht gewinnen 
würden ... 

~. 
BEI DER PODIUMSDISKUSSION DES 
BONNER ASTA IM NOVEMBER 
BEKLGTEN SIE SCHWIERIGKEITEN, 
IHRE VORSTalUNGEN IN GEEIG­
NETER FORM UMSETZEN ZU KÖN­
NEN. WIRD DER BENJAMIN IM KA­
BINETT NICHT ERNSTGENOMMEN? 
Sie schließen mit ihrer Frage vom 
Lebensalter auf das politische Ge­
wicht eines Ministers. Das geht am 
Kern der Sache vorbei. Bildungs- und 
Wirtschaftspolitik sind für ein 
Gemeinwesen mit einer Wirtschaft, 
die nicht auf natürliche Ressourcen, 
sondern auf gute Ausbildung, Kreativi­
tät und Originalität gründet, von ent­
scheidender Bedeutung. Der Standard 
unserer Wirtschaft ist so hoch wie der 
unserer Bildungseinrichtungen, in de­
nen für die berufliche Praxis ausgebil­
det wird. Damit ist auch der StelIen­
wert von Bildungspolitik bestimmt. 
Die Finanzmittel des Bundes werden 
daher künftig steigen müssen. 

BISHER SIND SIE NUR GESUNKEN ... 
Den Haushalt für 1987 habe ich bei 
meiner Amtsübernahme vorgefunden, 
an ihm konnte ich nichts ändern. 1988 
wird der Haushalt meines Hauses ge­
ringfügig zuruckgehen, da die Mittel 
für das sog. Benachteiligtenprogramm 
an anderer Stelle des Bundeshaus­
haltes . ausgebracht werden, ohne daß 
sie aber für den Bildungsbereich ver­
lorengegangen sind. FUr 1989 strebe 
ich eine spürbare Erhöhung an. Um sie 
zu erreichen, bin ich !Ur eine Unter­
stützung alIer Studentinnen und Stu­
denten dankbar. 

• 
ES GIBT UNS ABER GRUND ZUR 
BEUNRUHIGUNG, WENN SIE KOM­
PLElMRNTÄRMITTEL STREICHEN, IN 
EINER ZEIT, IN DER Z.B. NRW MAS­
SIVE MITTELKURZUNGEN VORNIM­
MT UND GANZE FAKUL TÄTEN 
AUSBLUTEN LÄßT. SO STEUERN 
WIR DOCH INS BILDUNGSPOLITI­
SCHE FIASKO! 

Wenn Sie von "Fiasko" reden, gehen 
sie wohl etwas vorschnelI mit den 
Fakten um. Nehmen wir die zwei 
wichtigsten Posten für hoschulwirk­
same Komplementärmittel im 
Haushalt des BMBW: Es war ein bild­
ungspolitischer Erfolg, daß ich den 
Hochschulbau vor einer nennenswerten 
Kürzung bewahren konnte. Hier steht 
1988 wieder eine Mrd. DM an Bundes­
mitteln zur Verfügung. Bei der Deut­
schen Forschungsgemeinschaft, die 
insbesondere Mittel für die Forschung 
an den Hochschulen be~TIlig~könnte 
der Bundesansatz von rund 575 Mio. 
DM (1987) auf 590 Mio DM (1988) 
erhöht werden. 

BEI UNS HIER IN BONN STEHT DIE 
LEHRERAUSBILDUNG IN FRAGE, 
DIE BILDENDEN KUNSTE SOLLEN 
AUSGELAGERT WERDEN, IN DER 
VWL LASSEN SICH PROFESSOREN 

"ZUNEHMEND DURCH PRIVATE IN­
STITUTIONEN ABWERBEN. IST HIER 
NICHT DER STAAT GEFORDERT? 

: Die Streichungen und Auslagerungen 
gehören zum jUngsten, im Sommer des 
letzten Jahres verkUndeten Hochschul­
konzepts Nordrhein-Westfalens. Ihre 
berechtigten Fragen zur Lehreraus­
bildung und der bildenden Kunst sol­
lten sie daher an die zuständige 
Ministerin in Düsseldorf richten. 
Aus dem Fach Volkswirtschaft ist ein 
Professor an eine pri vate Hochschule 
berufen worden. Eine Wegberufung ist 
ein ganz normaler Fall im Hochschul­
leben, an dessen Normalität der priva­
te Charakter der aufnehmenden Hoch­
schule nichts ändert. In keinem Fall 
ist der Staat zum Handeln aufgefor­
dert. Weitere FälIe sind mir im übri­
gen nicht bekannt. 

EIN ANDERES PROBLEM IST DIE 
AIJSSTATTUNG VIELER BIBLIOTHE­
KEN. MANCHE INSTITUTE HABEN 
ABSOLUT UNZUREICHENDE FINAN­
ZIELLE MITTEL ZUR VERFUGUNG. 
Mit ihnen ·'bin ich der Meinung, daß 
die Ausstattungen der Uni versität 
Bonn, aber auch anderer Hochschulen 
besser sein solIte. Nach der Aufgaben­
verteilung zwischen Bund und Ländern 
im Hochschulbereich muß das Land 
Nordrhein-Westfalen für eine zureich­
ende Ausstattung der Universität Bonn 
sorgen. 
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BAFÖG! AUS UNSERER ERFAHR­
UNG KÖNNEN WIR IHNEN SAGEN, 
HIER WIRD NICHT GENUG GETAN: 
STUDENTEN KÖNNEN SICH AUS 
FINANZIELLEN GRUNDEN NICHT 
AUF IHR STUDIUM KONZENTRIE­
REN. 
Seit In kraft treten des BAföG vor 15 
Jahren werden in den letzten vier 
Jahren erstmals die Bedarfssätze und 
Freibeträge regelmäßig den gestiege­
nen Lebenshaltungskosten angepaßt. 
Diese Leistung sollte man nicht über­
sehen. 
Ich bin mir bewußt, daß die Struktur 
der Ausbildungsförderung überdacht 
werden muß. Daher habe ich kurz 
nach meinem Amtsantritt den unab­
hängigen Beirat für Ausbildungsför­
derung gebeten, Vorschläge zur Ver­
besserung des bestehenden Systems ' I 

der individuellen Förderung zu 
machen. Die Ergebnisse werden im 
Herbst vorliegen. Mit ihnen werden 
wir uns dann ernsthaft auseinander­
setzen mUssen - auch unter Berück­
sichtigung von Stellungnahme,n der 
Studenten. 

WEITERHIN SPRACHEN SIE VON 
DEM HOLLÄNDISCHEN KONZEPT 
EINER EINKOMMENSUNABHÄNGI­
GEN FÖRDERUNG IM RAHMEN 
EINES VOLLSTIPENDIUMS. HALTEN 
SIE EIN SOLCHES PROJEKT BEI UNS 
FUR POLITISCH MEHRHEITSFÄHIG? 
Zunächst einmal möchte ich richtig­
stelIen, daß in den Niederlanden keine 
einkommensunabhängigen Volistipen­
dien eingeführt worden ,sind. Die Nie- ' 

, d~rlllnder haben vielmehr eine vom 
Einkommen unabhllngige, einheitliche 

. Grundförderung, die sog. Basisbörse,_ 
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eingeführt, die an die Stelle von Kin­
dergeld und Steuerentlastungen für 
Familien mit Kindern in der Aus­
bildung getreten ist. Auf sie baut eine 
- dem deutschen BAföG vergleichbare 
- einkommensabhängige Ausbildungs-
förderung auf. 
Ich halte das fUr eine interessante 
Entwickl~ng. 

STICHWORT , VDS. IHRE PLÄNE 
GEHEN DAHIN, DIE VEREINIGTEN 
DEUTSCHEN STUDENTENSCHAFTEN 
DURCH EIN BUNDESSTUDENTEN­
PARLAMENT ZU ERSETZEN. . 
Wir brauchen auf der Bundesebene als ' 
Ansprechpartner für alle die Studen­
ten berührenden Fragen eine funk­
tionsfähige Studentenvertretung, in 
der alle wichtigen studentischen Grup­
pen und Richtungen repräsentativ 
vertreten sind. Wie ich mehrfach ge­
sagt habe sind die VDS. derzeit keine 
solche pluralistische und damit wirk­
lich repräsentative Organisation. 
Deshalb trete ich für die Bildung 
einer neuen bundesweiten Studenten­
vertretung ein, die der politischen Zu­
sammensetzung der Studentenschaft, 
wie sie in den Wahlergebnissen bei 
Studentenschaftswahlen in den einzel­
nen Hochschulen zum Ausdruck 
kommt, durch eine pluralistische 
Struktur gerecht werden muß. 

WIRD EINE SOLCHE VERTRETUNG 
AUCH KOMPETENZEN UND FINAN­
ZIELLE MITTEL ERHALTEN, ODER 
WIRD ES EIN MARIONETTENTHE­
ATER UNTER AUFSICHT DES MINIS­
TERS, WIE VOM RCDS GEWUNSCHT? 
In erster Linie sind die Studenten 
selbst gefordert eine solche Vertre­
tung zu bilden, die sich durch ihre in­
nere Struktur für die Wahrnehmung 
studentischer Interessen legiti miert. 
Wenn dies jedoch von bestimmten stu­
dentischen Gruppen verhindert wird, 
kommt auch eine bundesgesetzliche 

Regelungin Betracht. Mögliche Model· 
le dafür werden z.Z. geprüft. Ge· 
spräche darüber sind vorgesehen. Kei· 
nesfalls soll den Studenten ein besti· 
mtes Modell für eine überregionale In· 
teressenvertretung oktroyiert werden. 
Selbstverständlich müßte ein Bundes· 
studentenparlament auch über ge­
sicherte ' finanzielle Mittel verfUgen, 
um seine Aufgaben zu erfüllen. Aber 
eine solche Studentenvertretung unter 
ministerieller Aufsicht können sie sich 
sicher ebensowenig vorstellen wie ich! 

DA LIEGEN SIE GOLDRICHTIG, 
KOMMEN WIR ZUR VERFAßTEN 
STUDENTENSCHAFT. NACH 
EIGENER AUSSAGE SIND SIE, "IM 
GEGENSATZ ZU IHRER VORGAN· 
GSRIN, EIN VER FECHTER DER VS. 
WIE SEHEN DIE CHANCEN IHRER 
WIEDEREINFUHRUNG IN DEN SUD­
STAATEN? LASSEN SICH DIE VS 
IN BAYERN UND BADEN-WURTEM· 
BERG NUR UBER EIN BUSTUPA ER· 
KAUFEN? 
Eine neue bundesweite Studentenver· 
tretung wird besonders gut zu ~er· 
wirklichen sein, wenn sie auf einer 
Verfaßten Studentenschaft in allen 
Bundesländern, also überall auf glei· 
chen Vorraussetzungen, basiert. 
Zunächst haben Baden-WUrttemberg 
und -Bayern die Möglichkeit, die VS 
landesrechtlich wieder . einzufUhren. 
Dies ist eine Frage der politischen 

. Kräfteverhältnisse und Zielsetzungen, 
die bisweilen Änderungen unterworfen 
sind . he 
Ebenso wäre eine bundesgestzliC 

Regelung möglich und sinnvoll: AUc~ 
die Studenten selbst können hIer aU 

die Entwicklung Einfluß nehmen, vor 
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allem dadurch, daß sie in den b'este­
henden . Verfaßten Studentenschaften 
die Vertretung studentischer 
Interessen überall überzeugend prakti­
zieren. 

ELITE IST ZU EINEM VIELDISKU­
TIERTEN SCHLAGWORT GEWOR­
DEN: DIE EINEN VERTEUFELN ES, 
ANDERE SEHEN IN EINER STARKEN 
ELITE DIE ZUKUNFT UNSERES LAN­
DES. WAS VERSTEHEN SIE UNTER 
ELITE? WIE SOLL ELITE GEBILDET 
WERDEN? 
Wer Eliten verteufelt, verkennt völlig 
die . Realitäten. Jede moderne Indus­
trienation ist auf Eliten angewiesen. 
Für liberale Bildungspolitiker kann es 
selbstverständlich nur Leistungseliten 
geben, also diejenigen, die in der Aus­
hildung und im Beruf eine besondere 
Leistungsfähigkeit und einen ent­
sprechenden Leistungswillen zeigen. 
Vor allem im Hochschulbereich 
mUssen wir die wissenschaftlich 
besonders Befähigten auf allen Stufen 
des Studiensystems besonders fordern 
und fördern. Die dafür bestehenden 
Einrichtungen werde ich auch weiter­
hin unterstützen. 

WIE STELLEN SIE SICH DIE 
GEPLANTE STUDIENZEITVERKURZ­
UNG ANGESICHTS DER KNAPPEN 
MITTEL UND DES ZWANGS ZU AR­
BEITEN FUR VIELE STUDENTEN IN 
PRAXI VOR? 
Die Absolventen unserer Universitäten 
g~hen heute im Durchschnitt nach 
·elnem Studium von knapp sieben 
Jahren (ohne Fachwechsel: nach mehr 
als sechs Jahren) in einem Alter von 
U~r 28 Jahren in den Beruf. Dies ist 
einfach zu spät, wenn man die Konse­
q~enzen für die Persönlichkeitsent­
wICklung, die Ubernahme von Verant­
~ortun~ in Beruf und Familie und die 

b eranblldung des wissenschaftlichen 
erUchsichtigt. 

Mit der durch den Binnenmarkt auch 
im Bildungsbereich größer werdenden 
FreizUgigkeit in Europa treten unsere 
Hochschulabgänger in Konkurrenz zu 
den Absol venten ausländischer 
Hochschulen, die oft erst 21 oder 22 

Jahre alt sind. Im Interesse der 
Hochschulen, der Studenten und der 
Beschäftiger von Hochschulabsolven­
ten dürfen wir . uns mit den noch 
immer weiter steigenden Studien­
zeiten nicht abfinden. 

WIE ENTSTEHEN DENN IHRER 
MEINUNG NACH DIE VERLÄNGER­
TEN STUDIENZEITEN? 
DafUr gibt es zahlreiche unter­
schiedliche Ursachen. Was die Hoch­
schule anlangt, so ist außer auf ie 
großen Belastungen mit der Ausbild­
ung der geburtenstarken Jahrgänge 
vor allem auf die StoffUile und auf 
studienzeitverlängernden Momente in 
der Gestaltung des Studiums und der 
Prüfungen hinzuweisen. Hier egeben 
sich dementsprechend Ansatzmöglich­
keiten fUr die Reduzierung von Stu­
dienzeiten. Wegen der Zuständigkeits­
regelung sind in erster die Länder 
und die Hochschulen gefordert, kon­
krete Schritte einzuleiten. Ein wich­
tiges Instrument hierfUr ist den 
Ländern mit der Bestimmung des 
Hochschulrahmengesetzes über die 
Genehmigung von PrUfungsordnungen 
an die Hand gegeben worden. Uber 
weitere Maßnahmen beraten wir zur 
Zeit. 
Wichtige Ursachen fUr die Verlän­
gerung der Studienzeiten sind auch .im 
Studienverhalten der Studenten zu fin­
den, und 'zwar keineswegs nur bedingt 

durch die finanzielle Situation. Ich 
muß leider feststellen, daß viele Stu­
denten ihre Ausbildung nicht so zUgig 
durchfUhren und abschließen, wie das 
möglich und nötig wäre. Die Studen­
ten mUssen sich selbst klar darUber 
werden, daß sie nichts gewinnen, wenn 
sie ihr Studiu'!J in die Länge ziehen. 

IHR MINISTERIUM PLANT, DIE STU­
DIENPLATZVERGABE IN BISHER BE­
WIRTSCHAFTETEN FÄCHERN ZU 
DEZENTRALISIEREN. DEMNÄCHST 
SOLL SICH DIE HOCHSCHULE DIE 
STUDENTEN SELBST AUSWÄHLEN 
KÖNNEN. IST DESWEGEN NICHT EIN 
GRÖßERES LEISTUNGSGEFÄLLE 
ZWISCHEN DEN UNIVERSITÄTEN ZU 
ERWARTEN? 
Im vergangenen Jahr habe ich den 
Ländern einen Vorschlag zur Neurege­
lung der Studienplatzvergabe für die 
Studiengänge des sog. Verteilungs­
verfahrens . der ZVS - dies betrifft vor 
allem BWL, VWL und Informatik - ge­
macht. Ziel der Neuregelung sind zu­
nächst größere Wahlmöglichkeiten des' 
einzelnen Studienbewerbers bei der 
Auswahl seiner Hochschule. Anderer­
seits sollen Hochschulen mit - aller­
dings nur diese - mehr Bewerbern als 
Studienplätzen eine Auswahl nach vor­
gegebenen Kriterien treffen können. 
Auch dies wird den Wettbewerb 
zwischen den Hochschulen fördern, 
dem sich alle stellen mUssen. 

WAS WURDE DANN AUS "UNPOPU­
LÄREREN UNIVERSITÄTEN"? 
Weniger nachgefragte Hochschulen 
werden sicn intensi ver als bisher, vor 
allem mit interessanten Studienan­
geboten, um die Bewerber bemUhen 
mUssen. Dies wird die Qualität von 
Forschung und Lehre insgesamt erhö­
hen, nicht zu einem größeren Leis­
tungsgefälle zwischen den Universi­
täten fUhren. 
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AKUT-SONDERTEIL 

ZUR SP-WAHL 

, Liebe Leute, 
wir wollen gleich sagen, worum es uns 
geht bei diesem Sonderteil: die Wahl­
beteiligung muß steigen! 11% in Bre­
men, 24% in Köln; Bonn schlägt da 
mit 36% zwar noch alle Rekorde, aber ~ 
was ist das für eine Legitimation, mit ' 
47% der Stimmen von 36% der ' 
Studierenden Politik zu machen? Das 
muß sich ändern, und deswegen wollen 
wir informieren. 
Informieren über 9 Listen, deren 
Kandidatur zum Redaktionsschluß be­
kannt war, über ihr Programm und 
ihre Kandidaten. 

Die folgenden Seiten bringen achtmal 
eine Antwort auf die Frage: Warum 
ich bei meiner Hochschulgruppe bin! 
Dies soll Hochschulpolitik greifbarer 
machen, soll zeigen, welche Menschen 
sich hinter den - teils bundesweit or­
ganisierten - Verbänden verbergen. 
Sagt nicht bereits die Art, wie einer 
diese recht persönliche Frage beant­
wortet, etwas über i~,n und den 
Charakter seiner Gruppe aus?' Manch 
einer erzählt von sich, andere zitieren 
das Grundprogramm es ist vipl 
Interessantes dabei. 

Was sie reden,und was sie draufhaben. 
Inhaltlich auf den Zahn fühlen wollen 
wir den im SP vertretenen Listen mit 
der Frage "Was bedeutet für Euch 
Kritische Wissenschaft:'? Hier' kann 
sich keiner davonstehlen (ab S.18). 

Drei Gründe warum Du (nein, nicht 
Du!) an die Urne gehen solltest,stehen 
auf S. 16. 

Schließlich legt der alte AStA 
Rechenschaft ab. Susanne locheim 

' und ihre Mann-/Frauschaft haben sich 
arg gemüht, den platz einzuhalten. 
Allen Referenten gebUrt ehrlicher 
Dank! Ob sie ihre Kräfte sinnvoll ein­
gesetzt haben, mag jeder ,selbst 
aus , und zwischen, den Zeilen erlesen. 

Jetzt oder nie: fUr wen bei einer 
solchen Vielfalt von schwarz-rot-gold­
enen Rahmenplakaten bis hin zur Be­
kämpfung kapitalistisch-imperialis­
tischer Systeme nichts dabei ist, der 
soll wirklich zuhause bleiben. 
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ldiese dämliche Uberschrift verwendet Ihr hoffentlich 
nicht) 

Die Juso-Hochschulgruppe ist eine linke hochschulpoli­
tische Gruppe mit allgemeinpolitischem Anspruch und 
bundesweiter Organisation. Was heißt das? 
Linke Politik bedeutet fUr uns progressive Politik mit 
dem Ziel der Veränderung und Humanisierung der 
Gesellschaft anstelle der Bewahrung und Erhaltung des 
status quo. 
Als hochschulhl)'litische Gruppe mit all~emeinpoliti­
schen Anspruc etreiben wir Hochschu politik aus 
einem allgemeinpolitischen Beweggrund heraus: unser 
langfristiges Ziel ist es, die Gesellschaft zu 
vermenschlichen und zu einem demokratischen 
Sozialismus hin zu verändern. Eine freie und gleiche 
Gesellschaft kann aber nur entstehen, wenn alle glei­
ches Recht auf Bildung haben. Die Veränderung des 
Bildungssystems mit Chancengleichheit und universel­
ler und verantwortungsvoller Ausbildung ist eine 
Grundvorraussetzung fUr ein gerechtes Zusammen­
leben. 
Die Veränderung der Hochschule ist fUr uns daher kein 
Selbstzweck, sondern ge~~hieht aus einem gewissen 
gesamtgesellschaftlichen Anderungswillen heraus. 
Wir glauben, daß wir unser Ziel nur mit einer bundes­
weiten Organisation erreichen können: nur wenn an 
allen Hochschulen gleichzeitig der gleiche Kampf fUr 
die gleiche Sache geführt wird, läßt sich wirklich 
etwas erreichen. 
Unsere Arbeit an der Hochschule läßt sich im wesent­
lichen in drei Bereiche gliedern: 
I. Serviceleistungen, um die Situation der Studieren­

den unmittelbar zu verändern 

2. Politische Informationsarbeit, um basisnah und ge­
meinsam mit den Studierenden für unsere Ziele einzu­
treten, um stärker und durchsetzungsfähiger zu sein 
und Alternati ven aufzuzeigen. 

3. Maßnahmen, um die Situation der Studierenden 
langfristig zu verbessern und das Bildungssystem zu 
reformieren, so der Kampf fUr eine BaFöG-Novelle, 
gegen Stellenstreichungen, fUr eine Frauenbeauftragte, 
gegen eine weitere Verschärfung der Studienbeding­
ungen usw. 

Unsere Ziele können wir zusammen mit dem breiten 
LinksbUndnis im AStA, wie es jetzt besteht, erfolg­
reich durchsetzen, da uber den gesamtgesellschaft­
lichen Änderungsanspruch Konsens besteht. 
Unterschiedliche Auffassungen gibt es darüber, wie 
die ideale Gesellschaft aussehen soll. Aus diesem 
Grunde halten wir eine Zusammenarbeit mit Gruppen, 
die ihre Arbeit bewußt nur auf Serviceleistungen an 
der Hochschule begrenzen, fUr unfruchtbar und kon­
traprodukti v. 

Anna Köbberling, 21, Geschichte 
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AR UM ICH BEI KOLIBRI MITMACHE 

. Die KOnservativ-LlBerale-R Ichtung ist eine unabhän­
gige Gruppe, die 1984 gegrUndet wurde. Damals fühl­
ten sich Kommilitonninen und Kommilitonen von den 
im SP vertretenen Gruppen nicht mehr repräsentiert, 
Einerseits schien der Links-AStA seine Position zu 
festigen; andererseits hatten die gemäßigt-demokra­
tischen Gruppen (RCDS,LA) dem nicht viel 
entgegenzusetzen. Und eine weiteres kommt hinzu: 
Die extreme Linke, insbesondere die DKP-Hochschul­
gruppe alias MSB-Spartakus alias Liste Wehrt Euch 
sowie die Chaotengruppe LUST bestimmten und 
bestimmen zunehmend die hochschulpolitische 
Landschaft. 
Weil KOLIBRI konsequent gegen jegliche totalitären 
Ideen und Gewalt als politisches Mittel - egal, ob 
dies von links (wie MSB, LUST, etc.) oder von rechts 
(rfs) kommt - vorgeht, habe ich mich der Gruppe an· 
geschlossen. Außerdem gehört es zu unseren Prinzi· 
pien, keine Allgemeinpolitik zu betreiben. Wir lehnen 
daher das Allgemeinpolitische Mandat für AStA/SP, 
so wie es die Linken forden und rechtswidrig in 
Anspruch nehmen, ab. 
Heute arbeiten bei KOLIBRI Studentinnen unsd 
Studenten aus verschiedenen Fachrichtungen und 
Fakultäten für ein Ziel: Konkrete Verbesserungen fUr' 
die in Bonn Studierenden sowie Begrenzung der 
zwangsverfaßten Studentenschaft auf ein erträgliches 
Maß. Was wichtig ist und auch mein Engagement bei 
KOLIBRI maßgeblich geweckt hat: uns eint kein 
Parteibuch, keine Vereinszugehörigkeit; uns eint das 
Bekenntnis zur freiheitlich demokratischen Grundord­
nung unseres Grundgesetzes. Nicht umsonst sind 
unsere Rahm'enplakate Schwarz-Rot-Gold. 
Als unabhängige Gruppe ohne finanzstarken Bundes' 
verband im RUcken können wir natUrlich in den 
Plakat- und Flugblattschlachten der großen Gruppen 
nicht mithalten. Das ist der Preis für unsere Unab­
hängigkeit, den wir aber gerne zahlen. Nur so können 
wir auch zukünftig unpopuläre Themen ansprechen, 
nur so unsere Originalität und Spontaneität bewahren, 
Als'o, mach' auch Du mit bei KOLIBRI. 
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Christoph Siegmann, 22, Gc;rmanistik 
·1-

- mir Ballett und Hausputz nicht mehr genUgten; 

- ich als Jägermeisterin auch schon grUn tragen 
mußte; 

- wir uns fUr die Anschaffung des Öko-Labermats im 
. AStA einsetzen; 

(das Uberzeugendste bitte ankreuzen, ausschneiden 
und an die AKUT-Redaktion zurUcksenden!) 

Außerdem: 
lieber 'per pedes' 
als mit meRCeDeS 

und 

Lieber morgen hinter Gitter 
.als im AStA mit Brigitta! 

und , 

Lieber flUchten wir nach China 
als ein AStA mit Oiristina!!! 
(wer das nicht versteht, kann gerne bei uns nach-
fragen). . 

WARUM ICH BEI DER LA KANblDlERE 

. . 
Die LIBERALE AKTION ist eine vielseitige und offene 
Hochschulgruppe, die es jedem ermöglicht, seine Vor­
stellungen einzubringen. Ihren Reiz macht gerade das 
Ideologisch-Nicht-Festgelegt-Sein aus. Durch meine 
Arbeit in der SchUlervertretung habe ich die Erfahr­
ung gemacht, daß Engagement fUr die Umsetzung von 
Ideen nur dann einen Sinn hat, wenn ihre Vertreter 
ernstgenommen werden können. Das werden sie, wenn 
sie sich auf ihre Aufgaben konzentrieren und nicht 
versuchen die"Welt zu verändern, wo der Teufel im 
Detail steckt. 

,Es geht darum, an der Hochschule, im .kleinen, ~eson­
ders an den Fachbereichen, sachkundig zu sem und 
'Verbesserungen fUr uns Studierende zu erreichen. 
Das darf nur nicht mit der Frage enden: Was schert · 
mich der Rest der Welt? Denn als Student bin ich 

. mittelbar und unmittelbar von der Allgemeinpolitik 
betroffen und muß mich mit ihr auseinandersetzen. 
Aber mein Engagement kann wesentlich mehr be­
wirken wenn ich die Auseinandersetzung so fUhre, daß 
mein GegenUber ein Verständnis fUr meine Sicht der 
Dinge entwickeln kann. Sich auf beharrlich auf. uber­
zogene politische Forderungen zurUckzuzlehen, 
bedeutet meist das geistige Ende jedes Gesprächs. 
Warum Engagement gerade bei der LA? Da ich real­
politisch etwas erreichen will, komm~ fUr mich ohn~­
hin nur eine demokratische Gruppe In Betracht. Die 
LA hat den großen Vorteil, pragmatische Studenten­
politik machen zu können, ohne in Zielsetzung und 
konkreter Arbeit an die Weisungen einer Partei gebun­
den zu sein. 

Ber direktem, sachbezogenen Handeln sind Kompro­
misse und Ergebnisse eher möglich. Störrisches 
Blockdenken stört da nur. 
So ist die LA die Gruppe, die mir am Nächsten 
kommt.Es wäre schön, wenn wir einmal die Chance 
erhielten, zu zeigen Hochschulpolitik etwas bewegen 
kann. 



Nicola Bohlinger, 21, Geschichte 

"Warum bist Du im RCDS?", fragt mich die 
AKUT-Redaktion. 
Nun: mein erster Kontakt zum Ring Christlich 
Demokratischer Studenten war der zur 
Zimmervermittlung des RCDS, als ich - gerade am 
Anfang meines Studiums eine Bude in Bonn suchte. 
Und dann kam eines zum anderen: der RCDS ist ein 
offener demokra tischer Verband, der mir - meiner 
christlich-demokratischen Grundhaltung entsprechend -
als gutes Forum für ein Engagement über den (engen) 
Horizont des Fachstudiums hinaus erschien. Die 
einseitig linksradikale Ausrichtung des Bonner AStA 
mißfiel mir. So entschloß ich mich zur Mitarbeit und 
zur Kandidatur für das Studentenparlament und die 
engere Fakultät. 
Die Mita,tb'eit in diesen Gremien hat mich in meiner 
Auffassung best·ätigt, daß mit demokratischem Dialog 
die Probleme der Studentinnen und Studenten wie 
auch die Mißstände an der Uni besser gelöst werden 
können als durch klassenkämpferischen Aktionismus. 
Wir leben in einer freihdtlichen Republik, in der 
Konflikte durch Kooperation und nicht durch Re­
volution gelöst werden können. In diesem Sinne setzen 
wir uns im RCDS für sachliche Lösungsvorschläge ein, 
die auch Erfolge zeigen: etwa unsere 
Unterschriftenkampagne zum Erhalt der 
Lehrerausbildung an der Philosophischen Fakultät, die 
die Landesregierung anders als die Propagandaparolen 
des linken AStA zum Nachgeben bewegte. 
Wir beanspruchen nicht, auf alle Fragen fertige 
Antworten als Produkt einer einzig richtigen Ideologie 
liefern zu können. Uns geht es um das gemeinsame 
BemUhen aller bei der Suche nach Lösungen. Deshalb 
helfen Diffamierungs- und Desinformationskampagnen, 
wie sie die Politik des linken AStA charakterisiert, 
niemand weiter. 

Es gäbe noch viel zu sagen, wofür in dieser Spalte 
aber kein Platz mehr ist. 
Sprecht mich doch einfach einmal an! 
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In dieser Zeit des strukturellen Umbruchs der 
Gesellschaft, rücken die Hochschulen als Träger der 
wissenschaftlich-technischen Entwicklung immer mehr 
ins Blickfeld der Politik. Um die immensen Risiken, 
die mit dieser wiss.-techn. Entwicklung verbunden sind 
in den Griff zu bekommen und die Produkte dieser 
Entwicklung so zu verwenden, daß sie den Menschen 
nutzen,benötigen wir ein hohes Maß an Demokratie, 
Transparenz und Bildung fUr alle. 
Die Gesellschafts- und Hochschulinformierung der 
Rechtsregierung zielt jedoch genau auf den Abbau von 
Demokratie und demokratischen Rechten: 
Nichtdurchschaubarkeit der Verwendung der Produkte 
wissenschaftl icher Forschung, sowie Elitebildung mit 
den Instrumentarien: Sozialabbau, 
Studienverschärfungen, sowie Veränderungen in den 
Hochschulzugangsbedingungen. Gleichzeitig soll, damit 
Widerstand gegen dieses Konzept nicht mehr möglich 
ist, die V DS 'a Is studentische Interessenvertretung, 
abgeschafft werden. Fachschafter/in-
nen, Unorganisierte und die Menschen vom SHB stehen 
gemeinsam auf der Liste 'Mach' Mit' gegen dieses 

Wir kämpfen gegen: , 
- Ausverkauf der Wissenschaft an die Industrie 
- Konkurrenz und Elitebildung 
- Ausgrenzung von Frauen, Arbeiterkindern und sozial 
Schwachen aus Hochschule und Gesellschaft durch Ab­
bau der Sozialstaatlichkeit 
- zunehmende faschistische und antidemokratische 
Tendenzen in allen gesellschaftlichen Bereichen 

Wir kämpfen gemeinsam fUr: , 
- Eine am gesellschaftlichen Interesse orientierte Wis­
senschaft ( N Jrd-SUd-Konflikt, Friedenssicherung, 
Frauenforschung, Energieversorgung, etc.). 
- f:ntmilitarisierung der Wissenschaft und Gesellschaft 
- OHnung der Hochschulen 
- Ausreichende soziale Absicherung fUr alle 
- Gleichberechtigte Teilhabe von Frauen in allen 
gesellschaftlichen Bereichen 
- EinfUhrung demokratisch besetzter Gremien 
- Solidarisches Lernen und Forschen 

Wir wissen, daß ' di'e Chancen der wiss.-techn, 
Entwic~lung in einer Erhöhung der Lebensqualität und 
einer größeren Teilnahme aller an gesellschaftlichen " 
Prozessen liegen können. Darum formulieren wir An­
sprüche an unser Studium und unsere 
Lebensbedingungen. Wir halten diese AnsprUche nicht 
nur für möglich, sondern auch für nötig im Sinne eines 
humanen Fortschritts. 
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Als Sozialdemokrat habe ich in der Bonner Hochschul­
landschaft lange nach einer Gruppe gesucht, welche 
zum einen gesellschaftsverändernd wirken will und 
deshalb auch das allgemeinpolitische Mandat 
wahrnimmt. Dabei war mir wichtig, daß keine Kop­
plung zwischen parteipolitischen Forderungen und 
studentischen Interessen vor , Ort stattfindet. Im SLH 
habe ich diese Gruppe gefunden. 
Besonders gefällt mir das sehr gute Arbeitsklima, die 
wir trotz aller Diskussionen den Spaß nicht zu kurz 
kommen lassen. 
Stolz bin ich auch darauf, daß wir es geschafft haben, 
in relativ kurzer Zeit ein neu es engagiertes Team auf 
die Beine zu stellen, daß sich durch Teamgeist und 
Ideenreichtum auszeichnet. Wir wissen, daß wir wieder 
ins Studentenparlament einziehen weiden und freuen 
uns darauf, Veränderungen zu bewirken. Nun möchte 
ich den Sozialliberalen Hochschulverband (SLH) noch 
kurz skizzieren. 

Der SLH ist Mitglied des Bundesverbandes Liberale,r 
Hochschulgruppen (LHG) und als Ortsgruppe autonom. 
GegenUber den örtlichen unabhängigen Gruppen haben 
wir den Vorteil als bundesweit organisierter · Verband 
allgemein als G~sprächspartner akzeptiert zu sein. ~ie 
Arbeit des SLH orientiert sich an den konkreten MIß­
ständen der Uni. Zur Beseitigung dieser Mißstände 
braucht die Studentenschaft einen breiten Konsens, 
welcher sich nicht herstellen läßt, wenn hochschul­
politische Forderungen stets mit allgemeinpolitischen 
vermengt werden. 
Wir treten fUr eine praxisorientierte, ~n, den 
BedUrfnissen der Studenten ausgerichtete PolItIk ein 
und werden unsere linksliberale Position nicht ver­
gessen. 

Mittlerweile bin zwar schon im elften Semester und 
tummele mich fast genauso lange in der Bonner Hoch­
schulpolitik, wobei ich der Fachschaft Politologie 
schon seit Jahren treu zur Seite stehe. Bei der LUST 
bin ich allerdings erst seit I 1/2 Jahren. Warum erst 
so kurz, wird sich der/die Leser/in fragen? Ob er wohl 
frUher Angst hatte, in die Klauen von AnarchistInnEn, 
ChaotInnEn und Feministinnen zu geraten? Oder hatte 
der LUST-Nachrichtendienst LND jahrelang erfolglos 
versucht, einen so fähigen Kopf(rechner) in seine Rei­
hen zu bekommen? . 

Weit gefehlt! , _ 
. Sympathisant war ich natUrlich schon vorher, aber 
mein sozialdemokratisches Elternhaus (ich bin ein ech­

: tes Arbeiterkind, jawoll!) hatte mich doch stark ge­
prägt. So war meine er.ste politische Gruppe ' eine 
K-Gruppe (wie bei so vielen Leuten in den siebziger 
Jahren): Katholische Junge G_emeind~ KJG, von vielen 
auch als Kommunistische Jugend Guerifla mißverstan-
den. , 
Di verse Bekanntschaften in dieser Gruppe, sowie die 

LektUre von empfehlenswerten BUchern, wie dem Ulri­
ke Marie Meinhofs: "Die WUrde des Menschen ist an­

' tastbar" , ließen mich so langsam ahnen, daß die SPD 
nun doch nicht gerade das Gelbe vom Ei ist. Die DKP 
war mir zu dogmatisch und die GrUnen zu grUn. Also 
blieb eigentlich nur die LUST Ubrig, als ich nach Bonn 
kam. Aber wie das bei so sozialdemokratisi'erten Jungs 
so ist: ich bekam den Arsch nicht hoch. 
Fachschaftsarbeit war gerade mal das, was ich 
meinte, leisten zu können. Einige Ereignisse im Laufe 
der folgenden Jahre - zu nennen ist hier vor allem die 
Bundestagsblockade 1983, während der ich eine La­
dung Tränengas in ' die Fresse bekam, aber auch die 
Polizeieinsätze in Wackersdorf und anderswo - ließen 
mich immer mehr an meiner politischen Herkunft 
zweifeln. 

Der LND nahm dies frohlockend zur Kenntnis, 
Uberließ indes die Entscheidung, LUstiing zu werden, 
mir selbst. Bei meinem Entschluß, AStA-Referent zu 
werden, mag indes der eine oder die andere 

, LND-Bauchrednerln nachgeholfen haben. 

Nun sitze ich fUr LUST im Finanzreferat. Wie kann 
man/frau einer solchen Gruppe Uberhaupt ein solch 
wichtiges Referat Uberlassen, werden sich einige 
fragen? Chaos und Anarchie - und das mit Geldern 
der Bonner StudentInnen! Ich kann Euch beruhigen, Ihr 
Kleingeister: auch in einer Gruppe wie der meinigen 
gibt es Leute, deren PUnktlichkeit, Ordnungsliebe, 
FrUhaubtehen und Formalismus noch nicht ihrem 
revolutionären Bewußtsein zum Opfer gefallen ist. ' 
Vielleicht liegt' s ja am Elternhaus, die LUST wird' s , 
mir jedenfalls danken. 

sachlich richtig und angewiesen: 

(~~ 
lS 



rage: Thomas, Du studierst im .e~ten 
Semester Informatik, warum kandidierst 
Du als U norganisierter auf der 

EUCf// 
WEHRT EUCH~?1I •• 1 
Thomas: I~h habe Claudia: Mein Verständnis . 
am Fachbereich Informatik von Politik ist es, nicht nur 
gegen die Einführung einer : Forderungen zu stellen, 6on-l§a~~m!~~~:!!.2~~-:!~J;~e!:~. 
zusätzlichen Klausur im I dern auch zu versuchen, sie 
Obungsmodell engagiert, die : durchzusetzen. Meine Er-
vom Dozenten als Selek- I fahrung mit rE·i·iRh~~OC!-;;~Dx..cicJQ!;~Cli!udill: 
tionsmittel bezeichnet wurde. : EUCH war, daß dort 
Durch den Fachschaftsrat die richtigen For- mit den 
wurde ich dann über die derungen gestellt wur- Volkswirten 
Mittelkürzungen des NRW- den und auch konkret .ber die Strukturplälle 
Strukturplanes informiert angegangen werden. ler Landesregierung 
und erkannte, daß auch die Ich kannte die Leute nformiert und für die 
Entscheidungen der "großen vom MSB als überall >eiden wichtigen De-
Politik" unmittelbaren Ein- engagiere In der nos mobilisiert. Das 
fluß auf mein Studium Bewegung, in der frage Schwule' "'ar besonders wichtig, 
diese Politik will ich mich i ••• 111 . ",eil die LA/RCDS-und Lesben, im sozialen Bereich, 

mit eigenem Engagement. h'd d 'chtig C'lal' dl'a Spee, 5.s~ster vw(Fachschaft gegen diese. '. Warum bel' WEHRT EUCH? gegen Apart el un am WI - b 
sten bei Aktionen an der Hoch- Ziffer 5, MSB Spartakus Demos war. Als el 

Thomas: Für mich sind drei Dinge schule, z.B. den Demos am 11.6. in die EDV-Vorle-
wichtig. Erstens als Unorganisierter auf Düsseldorf und 28.11. in Bonn. sung ausfiel, wir die Studenten 
einer Liste zu kandidieren, die sich auch ' kandidiere, da ich' gemerkt habe, und Studentinnen erst einmal über die 
tatsächlich als Bündnis von Organisierten als einzelne erreichen Gründe informiert, da die Fachschaft 

und Unorganisierten begreift, zweitens ~~~'~~~~~~~~~~~I selbst dazu nicht bereit war. Die Leute 
nicht in die Gefahr zu geraten, eventuell sind dadurch ziemlich sauer geworden, 
auf Übergeordnete Parteiinteressen was dann dazu führte, daß sich die ' 
Rücksicht nehmen zu müssen. Außerdem Profs doch noch was einfallen ließen. 
lagen die Stellungnahmen des MSB Spar­
takus zur Hochschulpolitik auf meiner 
Linie. 

bis Dezember 1987 AKUT-Redakteu 

Eine Extrawurst wollte 
wieder einmal der MSB 
Spartakus haben: s~lbst­
verständlich präsentieren 

verständlich stdlt Detlev 
Kamps persönlich die 
Fragen und selbstverständ­
lich ist das Lay-Out - eine 
echte J\ugenweide - "ver-

Und weil das alles so 
schön ist und Detlev 
immer sehr laut wird, 
wenn er seinen Willen ha-

ben will, soll er ihn haben: 
eine halbe Seite DIN A4. 
Das Foto von Claudia hat 
uns leider nicht mehr er­
reicht. Leute, selbst-

UR WAHL GEHEN SOLLTEST 

Hier sollen keine hochschulpolitischen Argumente angefUhrt, keine Strukturpläne bekömpft, keine 
Bildungsminister besiegt werden. Das geschieht zu genUge in diesen Tagen voller Papier: auf Wand­
zeitungen und Plakaten, in Wahlinfos und auf Flugblättern_ Die halbe Uni gibt sich redlich MUhe, es 
einmal so zu machen wie die "Großen", die garnicht so groß sind momentan_ 
Grundsätzliches soll hier geklärt werden: warum ein Studierender zur Wahl gehen sollte, wenn das 
Bekenntnis zur Demokratie dies nicht schon alleine gebietet. 

Du bist vom Ergebnis persönlich 
betroffen, ob Du willst oder 
nicht_ Ist der 22.Januar erstein­
mai verstrichen, setzt sich der 
Automatismus der Tradition von 

'selbst in Gang: das Studenten­
ament wählt den AStA-Chef, 

WARUM? 

Dein Geld wird auch ohne Dich Wir brauchen eine Lobby. Mit 
ausgegeben . . FUr Persona.lkosten 1,3 Mio sind Studenten ein nicht 
und Reisegelder, fUr Kopien und unerheblicher Teil der Be völker-
Plakate. Wer will, daß die 10 , noch wichtiger ist ihre qua-
DM die dem AStA aus den 42,40 itative Bedeutung: was die Unis 
DM' Sozialbeitrag zustehen, fUr heute bilden, sollen einmal die . 

____ ,cler schlägt die Referenten vor, Dinge ausgegeben werden, fUr Verantwortungsträger von mor-
._ .... 1 die er oder sie sie auch ausgeben I ...... ~:en werden. 
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die dann formal vom SP abge­
segnet werden. 
Dann kann keiner mehr meckern, 
wenn das Sozialreferat seinen 
B,AföG-Antrag nicht durchkriegt, 
die Kulturleute nur ein dUnnes 
Programm bieten, oder die 
AKUT das Niveau einer mittel­
t:näßigen SchUlerzeitung erreicht. 

wUrde, der wählt seine Gruppe! bundes weite Organisation 
muß her, heiße sie nun VDS oder 
Bundesstudentenparlament; wich­
tig ist, daß wir mitmachen, wenn 
Zuckerindustrie und Beamten-- bund, UmweJtschUtzer und Ar­
beitgeber an die entscheidenden 
TUren klopfen. Wie soll ein sol-
cher "Klopfer" ernstgenommen 
werden, wenn er nur die Hälfte 
seiner Leute hinter sich hat? 
GekUrzt wird am ehesten dort, 
wo der geringste Widerstand ver­
mutet wird. 

Wichtig ist zunächst einmal nicht, wo das Kreuzchen prangt, sondern daß Uberhaupt gewählt wird_ 
Damit denen, die letztendlich "dran" sind größere Verantwortung zukommt, 
damit das, was sich abspielt auf der AStA-Etage wenigstens halbwegs die tatsächlichen Verhältnisse 
wiederspiegeJt. 

Das gesamte AKUT-Team 
(ein nicht unerheblicher Teil der Bevölkerung) 
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Liebe Komilitoninnen und Komilitonen! 

Sicher habt Ihr schon gesehen (ist sie nicht schön die Uni?), daß wieder ' Wahlzeit ist. 
Vom 19. bis 22.Januar 1988 wird das 10.Bonl)er Student/inn/enparlament gewählt wer-
den. , 
Da sich das . Wissenschaftliche Hochschulgesetz (WissHG) geändert hat, werden erst­
mals keine Wahlbenachrichtigungen versandt. Deshalb kurz einige Anmerkungen zum 
Modus: 

- gewählt werden kann von Dienstag bis Freitag 
zwischen 8.30 Uhr und 18.00 Uhr, Mensa Nasse­
s traße sogar bis 20.00 Uhr. Ihr könnt an jeder be­
liebigen Urne w,ählen, wenn Ihr wahlberechtigt seid. 

- zur Wahl müßt Ihr Euren Student/inn/enausweis 
und einen amtlichen Lichtbildausweis mitbringen. 

- seid Ihr bei der Wahl verhindert, so können bis 
zum 13.01. Briefwahlanträge an den Wahlleiter 
gestellt werden. Diese Formulare sind im Wahlbüro, 
Nassestr. 1 I, zu bekommen. . 

Das Student/inn/enparlament der Uni versität Bonn hat 51 S-itze. Gegenwärtig sind 9 
Listen vertreten: LA (14 Sitze), RCDS(9), Juso-HSG (8), LUST (5), GAG (4), Wehrt 
Euch (4), Kritische Fachschafterliste (3), Mach' Mit (3) und KOLIBRI (r). 

Hauptaufgaben des SP sind die Wahl des Allgemeinen Student/inn/enausschuß (AStA.), _ 
die Besetzung des AKUT-Chefredakteur-Posten sowie Verwaltung und" Kontrolle der 
1,5 Millionen DM, .die der Bonner Student/inn/enschaft zur Verfügung stehen. 

Bei all dem kannst Du ein Wörtchen (Kreuzchen) mitreden, wenn Du wählen gehst. 
Mach' von Deinem Wahlrecht Gebrauch, denn nur so hast Du Einfluß auf Deine eigene 
Interessen vertretung! Ein effekti v . arbeitendes SP braucht einen starken Rückhalt in 
der Student/inn/enschaft. ·Nur dann wird es ernstgenommen und kann etwas für uns 
bewirken. Mit dem Kreuzchen tust Du Dir selbst den größten Gefallen! 

DESHALB: GEHT WÄHLEN! 

- Axel Tantzen -

\V ahlleiter 

I 

I 
I, 



~ . 
"'. .4t

ft 

~------_.~~\~~~'------~ 
FUr die Juso-Hochschulgruppe ist 
Kritische Wissenschaft von 
allerhöchster Bedeutung. Warum? Die 
Hochschulen bilden heute wie frUher 
einen bedeutenden Faktor in der 
Gesellschaft. Daher sind Vorgänge an 
der Hochschule nicht von anderen ge­
sellschaftlichen Problemen zu trennen. 
Die Uni versität aber ist in der BR D in 
Form und Inhalt ein systemstabili­
sierendes Element. Krirtik , und 
Diskussion werden nicht praktiziert, 
sie sind auch nicht erwUnscht. Dies 
drUckt sich beispielsweise im 
Machtverhältnis von Lehrenden zu 
Lernenden aus. Erstere geben ihre 
Einschätzung von Forschungsgebieten, 
sie bestimmen, was geforscht wird, 
wobei hier noch Ubergeordnete 
Faktoren (wer gibt das Geld?) eine 
Rolle spielen. die Studierenden sollen 
diese Vorgaben einfach Ubernehmen. 
In dieser Form ist Uni versität nur 
eine Fortsetzung der Oberstufe Uber 
das Abitur hinaus. 

Aus dieser Erkenntnis heraus fordern 
wir Jungsozialistinnen und Jungsozia-
listen eine "Wissenschaft in 
gesellschaftl icher Verantwortung". 
Dies bedeutet, daß nicht mehr "von 
oben" bestimmt wird, was und wie ge­
forscht wird, sondern, daß jede/r sich 
bewußt wird Uber die Folgen der 
Forschung, daß eine Diskussion statt­
findet Uber Inhalte, Methoden und 
Weiterverwertung der Ergebnisse. Um 
dies zu erreichen, ist eine neue Form 
erforderlich. Die Studentinnen und 
Studenten mUssen im Wissenschaftsbe­
trieb ~Ieichberechtigt werden, das 
Lehrer/SchUler-Verhältnis muß aufge­
brochen werden hin zu einem gemein­
samen Forschen. 

Betrachtet mensch sich nun diese 
Erkenntnisse, so muß die Frage 
gestellt werden: Wie beginnen? FUr 
die Juso-HSG ist einmal Kritische Uni 
im Jahr nicht genug. Zunächst einmal 
muß die theoretische Diskussion per­
manent gefUhrt werden. Dies aber 
nicht nur im AStA oder einem 
KriWi-Gremium, sondern vor allem an 
den Fachbereichen. Hieraus können 
sich dann eigenständige Initiativen 
entwickeln, die z.B. in Arbeitskreisen 
bestimmte Forschungsprobleme kri­
tisch untersuchen. Auch Vorlesungskri­
tiken sind ein geeignetes Mittel, den 
Studierenden alternative Inhalte nane­
zubringen. 

., Schließlich muß das Lernfest "Kriti­
sche Uni" zum Höhepunkt der kriti-
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schen Wissenschaftsarbeit - werden, ' es 
darf nicht isoliert stehen. Die hohe 
Teilnehmerzahl an der letzten KU hat 
gezeigt, daß innerha.Ib der Student/­
inn/enschaft eine immense Akzeptanz 
fUr KriWi vorhanden ist, die die Not­
wendigkeit von neuen Formen und 
Inhalten zeigt. 
Alle diese Aktionen dienen dazu, Uber 
die Auseinandersetzung mit 
den FCDrmen und Inhalten von 
Wissenschaft ein kcitisches Verständ­
nis zu bilden. Hochschule und Gesell­
schaft sind untrennbar. Wer die Wis­
senschaft kritisch hinterfragt, wird 
sich auch mit gesellschaftlichen 
Gegebenheiten nicht abfinden, sondern 
diese im positiven Sinne zu verändern ' 
trachten. 

Wir brauchen einen neuen Eid des hip­
pokrates, der fUr alle Wissenschaftler 
gilt und nicht nur fUr die Ärzte. Die 
rasanten Erkenntnisfortschnitte, die 
technischen Neuerungen und die kultu­
rellen Errungenschaften könnten dann 
die Lebensbedingungen aller Menschen 
verbessern. 
Noch sieht es anders aus: Das Wohl 
der Menschheit hat keine Priorität, 
auch nicht an der Hochschule. 
An welchem Bonner Fachbererch wird 
z.B. an der Lösung .ökologischer 
Probleme gearbeitet? Wo werden 
Strategien ,zur Uberwindung der Ar­
beitslosigkeit entwickelt? Lernen wir 
den verantwortungsvollen Umgang mit 
der Gentechnologie? Leisten wir neue 
Beiträge' zum Ausstieg aus der 
HochrUstung und zum Abbau von 
feindbildern? Wer sucht nach Möglich­
keiten :Zu einer neuen Vermittlung von 
Kultur und Kunst? Was lernen wir 
Uber den, Zustand unserer Lebens­
grundlagen und Uber gesunde Lebens- , 
weise? ' Was könnte unsere Uni zur 
Bewältigung der Krise an ' Rhein und 
ruhr beitragen? 
Die Uni als Zukunftswerkstatt ist 
noch in weiter Ferne. Wir selber mUs­
sen dte Fragen , stellen, AnsprUche 
einfbrdern! Die Alternative kann nicht 
nur heißen: einmal im Jahr Kritische 

' Wissenschaft (KU). Die Uni selbst muß 
sich verändern. Das fängt an mit Ar­
beitskreisen im Fachbereich, mit 
Workshops. 
Wir stellen uns Projekte vor, die die 
Kritische Uni ' vorbereiten und 
weiterfUhren, die sich ein relevantes 
Thema, vielleicht unter Anleitung von 
Professorinnen und Wissenschaftler­
InheR: selbst erarbeiten und darUber 
nachdenke~, wie ihr Arbeitsgebiet in 

den Unibetrieb integriert werden 
kann. Damit , alle, auch die , die nach 
uns kommen, etwas davon haben. Z.B. 
durch Anerkennung eines Scheiris oder 
Einrichtung eines neuen Lehrstuhls. 
Der AStA muß diese Arbeitsgruppen 
politisch, organisatorisch und finan. 
ziell unterstUtzen. 
Um eine solche Kritische Wissenschaft 
an unsere Hochschulen zu tragen 
mUssen wir uns auch mit de; 
Forschungs- und Bildungspolitik uno 
serer Regierung auseinandersetzen. 
Denn die stellt die Weichen in eine 
andere Richtung. 

KOlibri 

-~~T 
,,'j , 
·i\, 

Das Thema dieser Pluralismusseite, an 
der sich KOLIBRI erstmalig beteiligen 
kann, da wir endlich auch einmal 
rechtzeitig informiert wurden, ist 
gleichermaßen unverständlich wie ) 
undifferenziert. 
I iber die Bedeutung von Wissenschaft, 
Wissenschaftstheorien, und dann noch 
sog. "Kritische Wissenschaft" 
schreiben zu wollen, hieße, den Rah­
men eines Blättchens wie AKUT 
sprengen ' zu mUssen. Außerdem: Was 
heißt eigentlich "Kritische Wissen­
schaft"? Ist Wissenschaft nicht von 
sich aus kritisch; liegt nicht gerade 
im kritischen Hinterfragen von Daten, 
Fakten, Geschehnissen, etc. das Wesen 
der Wissenschaft? Ist Fortschritt­
wie auch immer man Fortschritt 
definieren mag - nicht gerade deshalb 
möglich, weil Wissenschaft kritisch 
hinterfragt und so neue Aspekte und 
Problemlösungen hervorbringt? 

DarUber ließe sich sicher ernstlich und 
vorzUgiich streiten. Aber geht es den 
Fragestellern dieser Pluralismusseite 
und geht es dem AStA Uberhaupt um 
diese Art "Kritische Wissenschaft", 
Wöhl kaum. "Kritische Wissenschaft" 
hat uns der AStA erst kUrzlich bei dedr 
sog. 4. Kritischen Uni vorgefUhrt. Un 
das heißt konkret: Politische Veran­
staltungen zu allerlei Themen., Das 
wäre ja an sich nichts verwerflich,es, 
wenn diese ganze "KU" nicht CiO,e 
extreme einseitige linksaußen-Prä­
gung hätte und jede Spur von p~ura' 
lismus und Meinungsvielfalt vermissen < 

ließe. Das hat nichts mit kritischer 
Wissenschaft zu tun, das ist einseiti~e 
Propaganda, die wir so keinesfalls bil­
ligen. 
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Und wer meint, die KOLIBRIs hauen 
wieder efnseit~g auf. den Putz, der 
ollte sich einmal, In der letzten 

AKUT (Nr. 226) den ~erich~ . d~r 
"Genossinnen aus dem antllmpenahstl­
sehen und antipatriar~halem Wider­
stand" (siehe S.6, mittlere Spalte), 
vertreten durch die Genossin Rita 
Zorn 'Uber eine Veranstaltung im Rah­
men' der "KU" zu GemUte fUhren 
(5'5/6). Fazi~ der Veranstaltung: ".Es 
gibt keine Wiedergutmachung! Es gibt 
nur den Kampf gegen den patriarcha­
len Normalzustand, gegen den 
herrschaftssichernden sozialen Frie­
den! Zwischen dem Feind und uns 
einen klaren Trennungsstrich ziehen! 
Erkämpfen wir uns authentische 
Wahrnehmung, Selbstbestimmung und 
kollektive Handlungsfähigkeit!". 

Kritische Wissenschaft ist fUr uns das 
Befragen der Inhalte in den einzelnen 

. Fachrichtungen auf Aktualität, 
Studienbezogenheit und politische 
Tendenz. Das heißt, kritische 
Wissenschaft muß auch danach fragen, 
mit welchen Themen sich aus welchen 
Gründen vor welchem politischen 
Hintergrund an der Universität 
beschäftigt wird, einfacher: Wie wird 
die Stoffauswahl getroffen, mit 
welchen Fragen wird an die einzelne 
ThemensteIlung herangegangen, 
inwieweit sind die Ergebnisse durch 
die Fragestellung auch vorbestimmt. 
Auch damit beschäftigt sich kritische 
Wissenschaft: Wer bestimmt die 
Themen? Welche Professor/inn/en 
werden berufen, wie breit ist das an 
der Uni vorhandene politische 
Spektrum? Wie groß ist der Gestal­
tungs- und Mitbestimmungsspielraum 

der Studierenden? Wie sieht die 
Umsetzung der Einheit von Forschung 
und Lehre aus? Wie groß sind in 
diesem Bereich unsere Mitwirkungs­
oder auch nur Informationsmöglich­
keiten? 
Das alles sind Fragen, mit denen sich 
(jie "Kritische Uni", die vom AStA 
einmal jährlich veranstaltet wird,· 
aufgegriffen werden sollten. 
Positiv ist an der jetzigen KU vor 
allem,' daß Leute auch zu Wort 
kommen, die im normalen Unialltag 
nicht unbedingt Gehör finden, 
jedenfalls nicht in der Form und auch 
die Arbeitsmethoden, die sich doch 
sehr von den . Gewohnten 
unterscheiden. 
Das könnten wir uns allerdings besser 
vorstellen: 
- Nicht in der gleichen Form nun aus 
der anderen Richtung, sondern fUr 

. mehr Ausgewogenheit und damit mehr 
Informationsmöglichkeiten ( mehr und 
unterschiedliche Meinungen) sorgen. 

Mehr Veranstaltungen Uber das 
ganze Jahr hinweg, abgestimmt auf 
das laufende Universitätsprogramm, 
um die Attrakti vität und Aktualität 
zu erhöhen. 
Mit diesen Verbesserungs vorschlägen 
können wir uns eine sinnvoll den 
Uni versitätsbetrieb ergänzende und 
hinterfragende Kritische Uni versität 
vorstellen, die uns Studierenden die 
Möglichkeit gibt, am Wissenschaftsbe­
tri~b gestaltend teilzunehmen. 

Eine "Kritische Wissenschaft" im Rah­
men der "Kritischen Universität" in 
der jetzigen Form, die Uberwiegend 
Politpropaganda extremer Randgrup­
pen betreibt, lehnen wir ab. 
Und ein Blick auf die geringe Akzep­
tanz der "KU" bei den Studierenden 
und die geringe Teilnehmerzahl bei 
den Veranstaltungen zeigt: damit 
befinden wir uns in bester Ilberein­
stimmung mit der großen Mehrheit 
der Bonner Studentinnen und Studen­
ten, die ihre Zeit nicht an die "KU" 
verschwenden, sondern sich ihrem 

,Fachstudium widmen. 

* SPANISCH * 
IN SPANIEN 

* ganzjährig Intensivkurse für * 
* Anfänger + Fortgeschrittene * 
* in kleinen Klassen (max. 8 Pers.) * 
* mit spanischen Lehrkräften * 

ab DM 880,­
für 4 Wochen inkl App. 

* PROSPEKT + INFOS: 
Monica Mahlmann, 8000 München 40 
Ricarda-Huch-Str. 11, Tel.: 089/3599881 

ACADEMIA COSTA DEL SOL - Calle Pereda, 5 
29017 Malaga (El Palo) -' Tel.: 003452/298849 

"Kritische Wissenschaft" ist ein Hund, 
der sich in den Schwanz beißt. Entwe­
der ist etwas Wissenschaft, dann ist 
es qua Definitipn kritisch, oder es ist 
nicht Wissenschaft, dann mag man 
seine kritische Qualität untersuchen. 
Die Frage nach der Be<leutung von 
"Kritischer Wissenschaft" kann sich 
nur den Marxisten stellen, der das, 
was sich nicht auf seinen ideologi­
schen Standpunkt stellt, pauschal als 
"unkritisch" diffamiert. 
Deutlich wird das bei der Veranstal­
tung der "Kritischen Uni", die der 
AStA als "linke" (gleich "kritische") 
Alternati ve zum "rechten" (gleich "un­
kritischen") Wissenschaftsbetrieb an­
preist. Eine Veranstaltung, die von 
vorneherein auf linke Ideologie hin 
orientiert ist, kann aber nicht wissen­
schaftlich und somit auch nicht 
kritisch sein. Es ist sicherlich sinnvoll, 
unkonventi.onelle Meinungen, die im 
Wissenschaftsbetrieb untergehen, zu 
diskutieren - das geschieht aber nie­
mals dadurch, daß man sie auf den 
Generalnenner marxistischer Konven­
tion reduziert. 
Wissenschaft muß sich ihrem 
kritischen Charakter gewiß - allen 
Anregungen aller Seiten offenhalten. 
Der bUrokratische Unibetrieb bedarf 
da auch hin und wieder eines 
Anstoßes. Eine so verstandene 
"Kritische Uni", die die Vielfalt der 
Meinungen fördert und nicht 
unterdrUckt, hat die volle Unter­
stUtzung des RCDS. 

Kritische Wissenschaften in Bonn - da 
denken die Meisten wohl an die Kri­
tische Uni, die - vom AStA, Fach­
schaften und Initiativen organisiert -
zuletzt Uber 3000 Besucherlnaen an­
lockte. Sie ist seit ihrem Bestehen ein 
Steckenpferd der LUST. Ihr Ansprudr 
ist es, der Wissenschaft den Persil­
schein der "Wertfreiheit" zu nehmen, 
der sie von jeglicher geseIIIschaftl\­
eher Verantwortung befreit. Denn 
Wissenschaft ist nicht wertfrei und 
somit bar jeglicher gesellschaftlicher 
Verantwortung. Schließlich spielen 
wissenschaftliche Erkenntnissen in al­
len gesellschaftlichen Bereichen eine 
bedeutende Rolle - bei der Erfor­
schung neuer Waffensysteme, der Ar­
beitsplatzgestaltung, der gentechnol0-
gischen Reproduktion des Menschen ... 
Und auch die Wissenschaftlerlnnen 
durfen sich unter die$em Mäntelchen 
nicht der Kritik an und der Rechtfer- . 
tigung fUr ihre Arbeit entziehen. Denn 

. auch sie sind abhängig von der sie . 
umgebenden ' Umwelt, wodurch ihr . 
Denken und Handeln nicht wertneutral 
und unpolitisch sein kann. 

Semit stellt die Kritische Uni den 
Versuch dar, durch die Auseinander­
setzung mit alternati ven Inhalten und 
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Forschungsansätzen immer neu die 
Frage nach der gesellschaftlichen Ver­
wertung von Wissenschaft und somit 
den Sinn des Studiums zu stellen. 
Und dies kann, unserer Meinung nach, 
nur dadurch geschehen, daß wir uns 
darüber klar werden, was und wofUr 
wir studieren. Der durch Frontalunter­
richt gekennzeichnete universitäre 
Lehrbetrieb kann uns dies nicht ver­
mitteln, da verantwortliches Handeln 
keine Frage des Paukens, sondern des 
kritischen Hinterfragens und der eige­
nen Erfahrung ist. Deshalb legen wir 
so großen Vlert auf alternative Lern­
formen, die uns als selbstorganisierte 
Diskussionsforen diese Aneignung er­
möglichen - eine klare Absage an all­
zu viele Prominente, deren Auftritte 
oftmals reine "Personality - Shows" 
dar stellen. 
Für die Auseinandersetzung mit den 
konkreten Themwen bedeutet dies, 
daß wir uns mit ihnen interdisziplinär 
beschäftigen müssen. "Interdisziplinär" 
heißt dabei nicht, daß in verschiede­
nen wissenschaftlichen Disziplinen zu­
sammenhanglos gearbeitet wird, 
sondern, daß ein Thema mit verschie­
denen Zugängen und somit unter ver­
schiedenen Aspekten betrachtet wird. 
Bei der Frage nach einer sinnvollen 
Wissenschaft könnnen uns neben den 
Fachschaften viele außeruniversitäre 
Grupp.~n wichtige Anregungen geben, 
z.B. Okologiegruppen zur Frage der 
ökologischen Verträglichkeit :i wissen­
schaftlicher Forschungsergebnissen 
und neuer Produkte, Gewerkschaften 
zu den Auswirkungen neuer Produk­
tionsverfahren und -technologien .etc. 
In der K.U. soll der Arbeit dieser 
Gruppen ein Forum gegeben werden, 
so daß ihr Potential für unsere AltS-·, 
einandersetzung mit der Wissenschaft 
genutzt werden kann. Weiterhin sollen 
diese untereinander in Kontakt treten 
und neue Ansätze diskutieren können. 
Die K.U. darf somit nicht ein aufge­
setztes Angebot darstellen, bei dem 
der AStA einige Veranstaltungen zu, 
an der Uni unterschlagenen Themen 
anbietet. Ihr basisdemokratischer An­
spruch von selbstorganisiertem Erfahr­
ungsaustausch macht sie zu einem In­
strument all jener, die das Studium 
als Ausbildungsmöglichkeit eines kriti­
schen selbstverantwortlich denkenden 
und handelnden Geistes begreifen 

Diese sollen ihre' AnsprUche in die KU 
sowie in den alltäglichen Lehrbetrieb 
ständig neu einbringen und dadurch der 
(selbsternannten) Stell vertreterpoliti k 
den RUcken kehren. 

@~@ 
Grüne Alternative Gruppe (J~:" 

-

Wir sind schon lange mit dem Bonner 
Wissenschaftsbetrieb unzufrieden. Wir 
Studierende werden zu FachidiotInnen 
'herangezogen, die nicht in der Lage 
sind, sich mit Problemen aus anderen 
Bereichen auseinanderzusetzen - wozu 
'auch, die herkömmliche Wissen.schaft 

dient entweder zur akademischen 
Selbstbeweihräucherung oder in zuneh­
mendem Maße als know-howProduzentin ' 
der Industrie (mensch denke nur an 
genetic engineering oder .EDV). Gleich- , 
zeitig werden den Studierenden wichtige 
Probleme vorenthalten - über die Risi- , 
ken der Atomenergie hört einE Physi- ' 
kerln an der Uni ebensowenig wie einE ' 
Medizinerln über psychosomatische oder 
naturheilkundliche Ansätze. 
Unserer Meinung nach darf Wissenschaft 
nicht nur zum reibungslosen Betrieb der 
Volkswirtschaft benutzt werden, sie , 
muß sich auch mit den gesellschaftli­
chen Rahmenbedingungen befassen. Da­
runter verstehen wir auch die morali­
sche Verpflichtung der Akadem ikerkl, 
sich für eine Humanisierung unserer Ge­
sellschaft einzus~tzen - die Unis haben 
Tradition! 
Daher darf eine Hochschule nicht von 

,der Öffe[ltlichkeit isoliert vor sich hin­
. wuseln was hier , geschieht, muß 
ALLEN zugänglich und verständlich ge­
macht werden. Wissen ist nun mal 
Macht, und die gehört in die Hände der 
Werktätigen... • 
Aus diesen Uberlegungen heraus wurde 
im alternati ven Spektrum das Konzept 
der Kritischen Universität (KU) ent­
wickelt: Information und Diskussion 
müssen fächerübergreifend und ver­
ständlich vermittelt werden. Dabei sol­
len nicht nur unbequeme Themen ange­
packt, sondern auch ungewöhnliche 
Formen praktiziert werden. Der sture 
Frontalunterricht inklusi ve der reinen 
studentischen Konsumtion ist out, der ' 
Vorlesung folgt eine Besprechung bzw. 
Klärung von Nachfragen. Damit ist die 
KU ein Modell für die allmähliche Um­
gestaltung des Lehrbetriebs. . - --
Daß eine Veränderung, in welcher Form 
und in welchem Außmaß auch immer, 
unserem heißgeliebten Rektorat nicht in 
den Kram paßt, zeigen Verbot und Ein­
schränkungen der vergangenen KUs. Wa­
rum aber sollten die normalen Veran­
staltungen zugunsten der KU nicht ein­
mal zurückstehen, wenn sie, es für den 
wesentlich unergiebigeren Dies Acade­
micus seit anno Pief können? 
Dafür werden wir uns in Zukunft noch , 
verstärkt einsetze!"! müssen. 

................. MSB 
SPARTAKUS 

Wissenschaft als ein sich ständig ent­
wickelndes System von Erkenntnissen 
über wesentliche Eigenschaften, 
Zusammenhänge und Gesetzmäßigkei­
ten von Natur, Gesellschaft und 
Denken ist eine Grundlage mensch­
lichen HandeIns. 
Menschliche Eingriffe in Natur und 
Gesellschaft setzen' demzufolge W i s 
sen über naturwissenschaftliche und 
gesellschaftliche Zusammenhänge vor­
aus (deshalb darf der freie Zugang zu 
diesem Wissen niemand verwehrt 
werden). 

Wissenschaft ist der Ausgangspunkt 
für gesellschaftliche Veränderungen in 
unserem Leben. 
Kernfrage ist fUr uns hierbei in 
wessem Interesse und mit wel'cher 
Zielsetzung sich "was" verändern soll, 

• Wir wollen eine Wissenschaft, inner-
halb derer unvoreingenommen Von 
bestehenden Verhältnissen 
- Möglichkeiten zur Friedenssicherung 
- Möglichkeiten zur Erhaltung eines 
ökologischen Gleichgewichts und Zum 
Erhalt unserer natürlichen Umwelt 
- ' Möglichkeiten für mehr Demokratie 
und gesellschaftliche Veränderungen 
im Sinne eines 'menschenwürdigeren 
sozial abgesicherten Lebens alle; 
Menschen -
analysiert, erforscht und weiterent­
wickelt werden. 

Es liegt auf der Hand, daß diese "'kri­
tische Wissenschaft" sich nicht am 
Profit einer kleine Gruppe von 
Menschen orientieren darf. "Kritische 
Wissenschaft" muß das Wohl der ge· 
samten Menschheit im Blick haben. 
Wie könnte das konkret, hier und 
heute, bei uns aussehen? 

Ein Szenario: An der Universität XY 
arbeiten Natur-, Wirtschafts- und Ge­
sellschaftswissenschaftler/innen zu­
sammen an der Umstrukturierung 

, dieser Region. Es gilt, folgende Auf­
gabensteIlungen zu lösen: 

5000 Arbeitsplätze in der Montanin­
dustrie sollen in dieser Region 
abgebaut werden. Welche friedlichen 
Industriezweige könnten neu angesie­
delt werden? Wie ist das zu finan­
zieren? Von wem? Wie können Frauen, 
Behinderte und ausländische 
MitbUrger/innen in dieses Projekt so 
integriert werden, daß ihre gesell­
schaftlichen Benachteiligungen aufge­
hoben werden, wie können diese Be­
völkerungsteile gefördert werden? Wie 
haben sich die "alten Industrien" auf 
Infrastruktur und Umwelt, auf die Ge­
sundheit der Bevölkerung ausgewirkt? 
Welche Probleme gibt es 
diesbezüglich, wie können sie gelöst 
werden, welche Präventi vmaßnahmen 
mUssen getroffen werden? 

An der Universität ist ein Informa­
tions- und Beratungsbüro fUr die Be-

, völkerung eingerichtet worden, 
Sprechstunden sind täglich. Viele BUr-

. ger kommen in die Sprechstunden, um 
sich zu informieren, um auf Probleme 
aufmerksam zu machen, um sich bera' 
ten zu lassen, um Vorschläge {Ur Ver­
besserungen zu machen. Ihre Anlie,gen 
werden unbUrokratisch weitergeleitet 
und berücksichtigt! , 
Die Parteien liegen in el~em 
konstrukti ven und äußerst produktiven 
Wettstreit mit den Gewerkschaften 
und mit Selbsthilfeorganisationen, um 
Ubergangslösungen zu erarbeit~n. , , 
Die Projektleitung an der Uni versltät 
steht in einem ständigen Austausch 
mit anderen Universitäten und Pro­
jektgruppen auf der ganzen Welt, um 
die anderswo gemachten Erfahrungen 
in der Konzeption der geplan~en 
Neustrukturierung dieser Regl,on 
nutzen und in ein globales Ganzes 10-

tegrieren zu können. 
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RECHENSCHAFTSBERICHTE 

fOTOS: 
gEORG nIES 

RECHENSCHAFTSBERICHT. 
KRITISCHE WISSENSCHAFT 

Alle Jahre wieder! Vom 30.November 
bis zum 4.Dezember fand in den ge­
heiligten Hallen der Bonner Uni ver­
sität die 4.Kritische Uni statt. In 
diesem Artikel wollen wir, abgesehen 
von der obligatorischen Selbstbeweih­
räucherung uns noch einmal kurz - mit 
den Ansprüchen, Problemen, Kritik­
punktenund Erfolgen der KU-Woche 
auseinandersetzen. 
Wir wollten raus aus dem 
uni versitären Elfenbeinturm, alterna­
ti ve Lehr- und Lernformen vermitteln, . 
selbstbestimmtes Lernen fördern, wie 
auch als integrative Kraft fUr außer­
universitäre Initiativen und Gruppen 
wirken. Kritische Un'i sollte somit als 
alternatives Gegengewicht zum 
angestaubten Uni versitätsbetrieb 

dienen. An der Resonanz letwa 4000 
Teilnehmer/innen) fühlten wir uns in 
der Notwendigkeit - des Projekts 
"Kritische Uni" bestätigt. Gerade der 
Zuspruch fUr die Bereiche Bio- und 
Gentechnologie, internationale 
Verschuldungskrise, sowie der 
Themenschwerpunkt Geschichtswerk­
statt nach mehr Ak tualität der 
Themenauswahl als auch den Wunsch 
Themen mit gesellschaftlicher Brisanz 
zu bearbeiten. Aber auch die anderen 
Themen deckten die Bedürfnisse nach 
einem umfassenderen Bildungsangebot 
auf, das an der Bonner Uni versität 
immer weniger vorhanden scheint. 
Wir wollen jedoch nicht über die orga­
nisatorischen Mängel hinwegtäuschen, 
die sich in Raumproblemen, 
kurzfristigen Veranstaltungsabsagen 
Fehlern im Programm heft und icht 
immer ausreichender Betreuung der 
Referenten wiederspiegelte. 
"Integrative l{raft" 
TIer Anspruch, dle-'Uni auch als Forum 
fUr außeruniversitäre Initiativen nutz­
bar zu machen, sollte aufrect erhalten 
und ausgebaut werden. Gerade die 

Ausstellung "Bonner Universität im 
Nationalsozialismus", die uns von dem 
"Verein an der Synagoge" zur Verfu­
gung gestelIt wurde und die enge 
Zusammenarbeit mit der Informations_ 
stelle Lateinamerika (ILA) zeigten 
daß auch außerhalb des Wissenschaft~ 
betriebes der Uni sehr gut arbeitende 
Gruppen existieren. 
Die Tatsache, daß sich erstmals ein 
eigenständiges Referat mit der 
DurchfUhrung der Kritischen Uni 
befaßt hat, ermöglicht eine inten­
si vere inhaltliche und organisatorische 
Vorbereituns 
Desweit'eren ist es auch eher mögÜch 
als Bindeglied zwischen Uni und 
städtischen Initiativen zu fungieren. 
Festhalten läßt sich, daß das Projekt 
"Kritische Uni", gemessen an dem 
geringen finanziellen Aufwand erfo'g­
reich war und in jedem Fall 
fortgesetzt werden sollte und dies 
nicht nur anhand eines ei'nwöchigen 
Lernfestes ... 

tt~'til~ 
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Rechenschaftsbericht des Sozialrefe­
rates 

BAFÖG 
Durch konkrete Infos und Beratung 
haben wir raten wir allen, BAFöG zu 
beantragen und nic;~t zu ve~zichten, 
Und wenn' s Arger mit . d~m 
BAFöG-Amt gibt: Wir helfen bel ein­
fachen wie komplizierten Probleme,n 
und bemUhen uns, jede/n Antragss.te -
lerln "durchzubringen" (z.B. Fachrtch­
tungswechselbegründung). . ' 
Neben der. individ~ellen Hilf.~ Sind d'~ 
auch politisch aktl v und drangen U 
rauf, daß die unsoziale BAFöG-Va­
darlehensregelung zurUckge~ommed 
wird. Hier wissen wir uns weltgeh~) 
einig mit dem Studentenwerk (OS , 
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d - die Chancen stehen nicht 
~~hlecht, . den v~rantwortlichen. Bil­
dungsminister ~oll~mann zu einem 
Umdenken zu ZWingen. 
Z BAFöG und Stipendienförderung 
uben wir ausfuhrliche BroschUren 

~~raus. Ein um fassendes Sozialhand­
buch (Wohngeldinformation, Adress~n, 
etc.l. liegt in 4.Auflage vor. Neu Ist 
eine MietrechtsbroschUre. 

ELTERNINITIATIVE KINDERKRI~PE 
Unsere Uni ist aIIes andere. als klnd~r­
freundlich. Es gibt ~erzelt nur. el.ne 
tudentische Kinderkrtppe, und die. Ist 
~offnungslos mit niedlichen kl~lnen 
Eselehen und runden . Marzlp~n­
schweinchen üb~rlau~en. EI~e zweite 
Kinderkrippe einzurichten !st. unser 
zweites Ziel, dessen V ~rwlrkltchung 
bisher an der unkoopera tl ven Haltu~g 
der Bonner Stadtverwaltung geschei-
tert is~ . 
Auf unsere Anregung hin fü~r~ die ~I­
tern-Ini aber eine gegenseitige KIn­
derbetreuung zur Soforthilfe durch. Im 
Januar gibt es ein Go-In beim Studen­
tenwerk um unserer Forderung nach 
einer ~eiteren Kinderkrippe Nach­
druck zu verleihen. 

WOHNHEIME . 
Mit der Wohnheimszeitung "Neue Hei­
mat" soll die Informationsstruktur im 
Wohnheimsbereich verbessert wctrden. 
Damit ist die Möglichkeit gegeben, 
Probleme aufzugreifen (Formalde­
hyd-Skandal auf der Endenicher Allee, 
Verteuerung der Waschmaschinen-Be­
nutzung, etc.) und gegenüber dem Stu­
dentenwerk akt i v zu werden. 

MENSA 
MTtInformationen und Protesten 
("Mensa Nassestraße: So geht das 
nicht weiter!") haben wir auf eine 
Verbesserung der Situation in der 
Mensa 
hingewirkt. Die überlangen Warte­
zeiten - oft mehr als eine halbe Stun­
de - sind wir nicht mehr bereit, hin­
zunehmen. Erster Erfolg: Das Studen­
tenwerk hat den Organisationsablauf 
UberprUft .und erste Schri tte 
unternommen, "ljie Wartezeiten zu 
reduzieren (Essen 1 jetzt auf der I. 

Etage ... ). Doch die Ergebnisse sind 
noch nicht ausreichend - wir müssen 
weitermachen! 

RÖMERLAGER 
Dieses Wohnheim sollte für die 
Schwimm-Europameisterschaften' 89 
zum Sportierhotel • umfunktioniert 
werden. Wir kUndigen an: "Keine Räu­
mung auf Kos~ der Studierenden!" 
(WEHRT EUCH!-Wahlinfo Jan: 87). 
Eine Räumung kam- aufgrund der Pro­
teste nicht zustande; Das Studenten­
werk mußte einen RUckzieher machen! 

HIFSKRÄFTE-BERATUNGSSTELLE 
'Zur Sp-Wahr 87 kündigten wir an, daß 
mit unserer UnterstUtzung im AStA 
eine Hilfskräfteberatungs- und -koor­
dinierungsstelle eingerichtet werden 
soll. Das ist nun erreicht! Die 
HiI~skraft-lni bietet jetzt zusätzlich 
Zu Ihrer bisherigen Arbeit eine 
wöchclntliche Beratung im AStA an. 

SOLIDARITÄT MIT AUSLÄNDERN 
lil enger . Z~sammenarb(;jt mit dem 

Ausländerreferat wehren wir uns ge­
gen die Ausländerfeindlichkeit bei vie-' 
len privaten Bonner Vermietern und ' 
setzen uns dafUr ein, daß für Studien­
kollegiaten ausreichend Wohnheims­
plätze zur VerfUgung gestellt werden. 

KURZDARLEHEN 
Mit dem AStA-Kurzdariehensfonds be­
steht eine Möglichkeit, bei finanziel­
len Engpässen schnell und unbUrokra­
tisch zu helfen (bis max. DM 500,--) 

JUGENDSEKTEN 
In Zusammenarbeit mit dem kirchli­
chen Arbeitskreis gegen Destruktive 
Kulte führen wir Informations- und 
Aufklärungsarbeit Uber Sekten (z. B. 
CARP) durch. 

ERHÖHUNG SOZIALBEITRAG 
Zusammen mit dem Landes-ASten­
treffen wehren wir uns gegen die ge­
plante landesweite Erhöhung der 
Sozialbeiträge um mindestens 10 DM 
und gegen die geplanten KUrzungen im 
Wohnheims- und Mensa-Bereich. 

Rechenschaftsbericht 

des Kulturreferats 

Angefangen bei einem breiten Spek­
trum an Einzelveranstaltungen, der 
Arbeit in der lokalen Kulturpolitik der 
Stadt Bonn sowie des ständigen Infor­
mationsflus~es (pro Monat eine Ausga­
be der SUPP - KULTUR), haben wir 
die ansprüche, die wir uns nach der 
letzten SP - Wahl gestellt haben, voll 
erfüllt. I 

Auftakt war das "Dollar Brand' -

Konzert am 13. Juni nach der bundes­
weiten Friedensdemo. Das Sommerfest 
im Juli war seit 1985 wieder das erste 
seiner Art. Das Wintersemester be­
gann mit dem kulturellen "Auftakt" 
der AStA - Dancehall, sprich dem Se­
mesteranfangsfest, das von den Studis 
gut aufgenommen wurde. Die 
Klassikveranstaltung ("DEBUSSY"), ein 
paar Tage danach, ließ an Puplikums­
andrang ebenfalls nichts zu wUnschen 
übrig - der Festsaal im Uni - Haupt­
gebäude platzte aus allen Nähten. 
Am 19.01.1988 findet das nächste 
Klassilckonzert statt! Zwei Pantomi­
meveranstaltungen rundeten den ers­
ten Monat ab. 
Ein neuer, im nächsten Semester im 
linken AStA fortzusetzender Arbeits­
schwerpunkt ist die "FrauenkulturM

, 

der im November mit dem Ein-Frau­
Theater "Lydia" startete - der An­
drang war fUr ein neues Kulturprojekt 
groß, ebenso bei der Frauen~esangs­
revue am 15.12.1987. Auch hier war 
trotz der Weihnachtszeit der HS 1 
wieder gut gefUlIt . 
Am 16. Januar tobt dann im Uni -
Hauptgebäude das alljährliche Kultur­
spektakel: das UNI - WINTERFEST, 
unser momentaner Arbeitsschwerpunkt 
- Karten und Programme gibt es über­
all zu holen. 
Am 06. Febuar 1988 wird in der Nas­
semensa eine Frauenrocknacht statt­
finden - die mit dem Frauenreferat 
zusammen organisiert wird. 
Zu den weiteren Einzel veranstal­
tungen: Nicht nur die Kritische Uni 
war ein Erfolg, auch die ~U - Fete in 
der Mensa am 03.12.1987. Das ist die 
"Bilanz" der Einzelveranstaltungen. 
Allerdings blieben wir auch in diesem 
Jahr nicht mit Auseinandersetzungen 
in der Bonner Kulturpolitik verschont. 
Zusammen mit dem Kulturplenum (der 
'Zusammenschluß der studentischen 
Kulturgruppen) entwickelten wir Kon-
zepte, um den radikalen Haushaltskür­
zungen der Stadt Bonn bezüglich der 
freien Kulturgruppen entgegenzutre­
ten. In den SUPP - K UL TUR Ausga­

'ben und in der AKUT wurde ausfUhr-
lich darüber berichtet. - Trotz allem 
oder gerade deswegen arbeiteten und 
arbeiten wir an theoretischen Kon­
zepten, die die Basis fUr un~ere Kul­
turarbeit bilden. Am Beispiel Fraue/)­
kultur sei dies kurz erläutert: 
Wir haben schon des öfteren betont, 
daß Kultur für uns nicht nur Feten 
etc .... etc. heißt, sondern Kultudpoli­
tik) niemals losgelöst von gesell­
schaftlichen Problemen betrachtet 
werden kann. So wie wir "sie" ver­
stehen, ist Kultur ein Spiegelbild von 
sozialen Bewegungen und politischen 
Konflikten - in diesem Fall von der 
.Diskriminierung der Frau in allen 
gesellschaftlichen (Lebens}Bereichen. 
Sei es an der Uni, am Arbeitsplatz 
oder in der Familienstruktur. Frauen­
'kultur . bedeutet Aufarbeitung dieser 
UnterdrUckungsmechnismen, denen 
Frauen sich permanent ausgesetzt se­

·hen, und ' das Aufzeigen von Lösungs­
ansätzen, um aus dieser Situation 
herauszukommen. 

Das impliziert den allgemeinen An­
spruch an Kultur, den wir versuchen 
in unserer Arbeit umzusetzen. 

Josef und Eva 
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Rechenschaftsbericht des autonomen 
Frauenreferats 

Das autonome Frauenreferat wird ge­
führt von einem offenen Kollektiv, 
das sich einmal wöchentlich, Mi. 19.00 
Uhr, in den Räumen des AStA zu 
einer öffentlichen Kollekti vsitzung 
trifft. 
Mindestens einmal pro Semester fin­
det eine Frauenvollversammlung statt, 
bei der das Kollekti v und die von ihm 
vorgestellten Arbeitsschwerpunkte 
bestätigt werden. 
Die Arbeit des Kollekti vs besteht aus 
einem täglichen Anwesenheitdienst 
von 12-14 Uhr, Beratung und Informa­
tionsarbeit. So findet frau bei ' uns 
einige Bücher, die sie hier in den Bi­
bliotheken nicht bekommt, welche u.a. 
die Themenbereiche Frauen in und an 
der Hochschule, Frauen und' Naturwis­
senschaften, ' Hexen, feministische 
Wissenschaftskritik abdecken. 
Die Bücher können während der 
Sprechstunden ausgeliehen werden. 
Außerdem sind zahlreiche 
Zeitschriften abonniert, z.B. 
Schlangenbrut, Lila Lotta, Lesben­
stich, Hydra Nachtexpress, die frau 
während der Sprechstunden lesen 
kann. , 
Zur Erleichterung der Orintierung und 
Ubersicht über Frauenakti vitäten in 
Bonn erscheint seit WS 87/88 die MIT- ' 
GIFT, ein monatlicher Rundbrief der 
Bonner Uni-Frauen, mit Informatio­
nen, Terminen und Tips. 
Ein weiterer Schwerpunkt unserer Ar­
beit ist die Organisation verschiedener 
Veranstaltungen. So finden , seit einiger 

Zeit WenDo-Kurse für Anfängerinnen 
und Fortgeschrittene statt, allerdings 
fehlen uns noch Trainerinnen, so daß 
dieses Semester nur zwei Wochenend­
seminare fUr Anfängerinnen und ein 
Fortgeschrittenenkurs angeboten wer­
den konnten, die der Nachfrage der 
Studentinnenschaft aber nicht gerecht 
werden konnten. Wir hoffen, daß sich 
die Situation nächstes Semester än­
dert, so daß wieder wöchentliche Kur­
se angeboten werden können. 
In unregelmäßigen Abständen fanden 
auch letztes Semester wieder 
Frauen-Cafes zu Quotierung, 
Reproduktionstechnologien und Lyri­
kerinnen statt, ebenso ein Erstseme­
sterinnen-Cafe und in den ersten 
Semesterwochen mehrere Erstseme­
s teri nnen-Stamm tische. 
Weitere Cafes sind für dieses Jahr in 
Vorbereitung, ebenso in Zusammenar­
beit mit dem Kulturreferat eine 
Frauen-Rockfete, 'eine Veranstaltung 
mit Astrid Matthiae, der Autorin des 
Buches "Von der faden Anna und vom 
pfiffigen Peter", und Christina 
Thürmer-Rohr; sowie eine Ausstellung 
zu sexistischer Werbung und den 
alten/neuen Versuchen, Frauen auf ein 
Objektstatus zu reduzieren, zu diesem 
Zweck suchen wir auch weiterhin 
frauenunfreundliche Texte, Sprüche, 
Karikaturen, Bilder, einfach alles, was 
in der Uni in Büchern, Zeitungen, 
Plakaten und Zetteln Vorurteile ver­
breite(r)t. 

Rechenschaftsbericht 
Susanne Jochheim 

V.orsitz ' von 

Zunächst einmal muß vorweggeschickt 
werden, daß ein Großteil meiner Ar-

beit in der Koordination und Orga­
nisation der AStA-Arbeit liegt. Hierzu 
gehört die Zusammenarbeit mit 
anderen Referaten (in erster Linie mit 
dem Hochschulreferatl genauso wie 
Presseerklärungen und leider immer 
noch das "Herumschlagen" mit dem 
Rektorat (z.B. bei der Raumvergabe) 
was immer wieder sehr zeitaufwendig 
ist und sich hinterher in aller Regel 
als vollkommen UberflUssig erweist. 
Die Schwerpunktthemen meiner 
AStA-Tätigkeit waren-in der FortfUh­
rung der Arbeit meines Vorgängers 
Joachim Sander-Hochschulpolitik und 
Politisches Mandat, die ich gemeinsam 
mit dem hochschulpolitischen Referat 
und dem Antirepressions-Referat 
angegangen bin. 

Zunächst zur Hochschulpolitik. Hier 
drehte sich die ganze Arbeit in der 
Hauptsache um die Strukturpläne und 
um das Wissenschaftliche Hochschul-

, gesetz. Hierüber wird das Hochschul­
referat ausführlich berichten. Daher 
sei nur angemerkt, daß ich auf der 
landesweiten Demonstration am 3.Juni 
als auch in meiner Rede zur 
Eröffnung des Aakademischen Jahres, 
die Interessen der Bonner Student­
Innen in diesen Fragen, nämlich die 
Rücknahme der Strukturpläne und den 
Erhalt der Pädagogischen Fakultät und 
des SWI mit Nachdruck vertreten 
habe. Weiterhin galt mein Engagement 
dem Politischen Mandat, vor allem in 
der Vorbereitung der bundesweiten 
Demo, als auch in Zusammenarbeit 
mit den Fachschaften. Diese Zusam­
menarbeit hat sich im vergangenen 
Jahr sehr gut entwickelt. Nachdem 
sich Joachim Sander gemeinsam mit 
den studentischen Vertretern bemUht 
hatte, die Arbeit im Konvent 
voranzutreiben, lag meine Aufgabe als 
Senatsmitglied-nach Inkrafttreten des 
neuen WissHG-in der Ausarbeitung der 
Wahlordnungen für die nun zu wählen­
den Gremien Konvent, Senat und 
Fachbereichsräte. Diese Arbeit erfor­
derte sehr viel Zeit, da von Profes­
sorenseite versucht wurde, 
insbesondere durch die rechts- und 
staatswissenschaftliche Fakultät, die 
studentischen Rechte, wo es nur ging, 
zu beschneiden. 
Alle Wahlordnungen sind bereits ver­
abschiedet, jedoch hat der Senat, was 

den Fachbereichsrat Jura/VWL angeht, 
unseres Erachtens eine undemokrati­
sc he und unrechtmäßige Wahlordn~ng 
verabschiedet. Da her wird sich metne 
Arbeit hierauf weiterhin konzentieren. 
Im WissHG ist die Frauenbeauftragte 
festgeschrieben. Arbeitsschwerpunkt 
ist deshalb, diese Vorgabe zugunst,en 
der Studentinnen durchzusetzen. ZI~I 
muß es sein, sicherzustellen, daß w!r 
Studentinnen eine Frau wählen, die 
uns vertri·tt. Jede andere Methode, 

. z.B. Einsetzung durch den Rektor, 
sinnentleert die Aufgaben einer Fr~k; 
enbeauftragten und ist daher strJ 
abzulehnen. , ' h 
Zu erwähnen bleIbt noch, daß le 
einen großen Teil meiner Zeit beim 
Rechtsanwalt verbringe, da von 
rechten Klägern versucht wird, ~e~ 
AStA rechtlich lahm zulegen: 1_ 
könnte diese Zeit wesentlich smnv

d, ler einsetzen. Ta tsache Jst, daß le 
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sinnlose Klagerei das Geld der 
Studentlrinenschaft und die Zeit der 
AStA-Leute in Anspruch nimmt. Diese 
Art Politik zu machen, nämlich durch 
bewußte Behinderung der gewählten 
studentischen Vertreter, ist äußerst 
destruktiv und beweist die Unfähig­
keit, eigene Inhalte und Ideen zu 
entwickeln. Eine solche Politik der 
Zerstörung und der Unfähigkeit wUrde 
aber fUr die Studentinnenschaft das 
AUS der 'Interessenvertretung 
bedeutc:n. 
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Rechenschaftsbericht des AStA-Öko­
logie- und Kommunalreferates: 

Die Zerstörung der Umwelt ist nach 
wie vor Gang und Gebe. Die Umwelt­
ka tastrophen häufen sich immer mehr. 
Deshalb haben wir die Ökologie Ring­
vorlesung veranstaltet. Dieses Se­
mester hatten wir folgende Themen­
schwerpunkte: 
Il Klima/Klimaveränderung 
2) Atomkraft 
3) Dies academicus - Veranstaltungen 
4) Dritte Welt 
S) Wirtschaft und Umwelt 
6) Wasser 

Außerdem haben wir das Alternative 
Vorlesungsverzeichnis herausgeben, 
damit jede/r die Alternativen zur her­
köm lichen Universität findet (Fachbe­
reichsinitiativen und Arbeitskreise). 

W!r. h~ben 3 Versuche gestartet die 
Initiative Alternatives Student/inn/en 
Wohnheim ins Leben zu rufen, doch 
der Anklang bei den Student/inn/en 
War nicht sehr groß. (Auf drei Veran­
staltungen waren 6 Leute!!!) Im näch-

sten Semester werden wir noch 'mal 
einen Anlauf versuchen. 

Nach der Erhöhung der Fahrpreise 
durch den Verkehrsverbund Rhein/Sieg 
(VRS) haben wir von den Stadtwerken 
die RUcknahme der Erhöhungen ver­
langt. Wir werden weiterhin 50% 
Ermäßigung fUr Student/inn/en von 
den Stadtwerken fordern, die ab 1988 
die er mäßigte Student/inn/enkarte ab­
schaffen wollen: 

Dieses Semester haben wir im Ok­
tober einen Fahrradmarkt mit dem 
ADFC durchgefUhrt. Außerdem haben 
wir in Zusammenarbeit mit verschie­
denen Fachschaften und dem ADFC 
eine Unterschriftensammlung zur Ver­
besserung . konkreter Mißstände im 
Bonner Radwegenetz gestartet, nach­
dem sich in letzter Zeit verheerende 
Unfälle mit Fahrradfahrer/inn/en er­
eignet haben. 

Vor dem AStA Ökologie- und Kommu­
nalreferat findet Ihr die kostenlose 
Mitfahrzentrale des' AStA. 

Wenn Ihr noch Fragen habt, kommt 
doch 'mal vorbei oder ruft an. 

Salome Schulz 

Hochschulpolitisches Refera t 

von Guido Schmitz 

Guido Schmitz, Frank Hellwig 

Die Arbeit des HoPo umfasst mehrere 
Bereiche. 

Der erste ist ein umfassendes Service­
angebot. Das reicht von Erstsemes­
ter/inne/n- und Studienberatung Uber 
die Verteilung von Studien- und PrU­
fungsordnungen bis zum Studienplatz­
tausch. Das HoPo bietet seine Dienst­
leistungen täglich von 12.00 bis 14.00 
Uhr an. 

Ein besonde-rer Schwerpunkt lag dieses 
Jahr auf der Erstsemester/inn/enar­
beit. Das periodisch erscheinende 
Erstsemester/inn/eninfo wurde 
komplett Uberarbeitet. Der mobile 
AStA zur Einschreibungszeit am 
Sekretariat wurde ebenfalls festes Be­
standteil unserer Arbeit. Neben der 
Erstsemester/inn/enarbeit konnten wir 
einige drohende Zwangsexmatrikula­
tionen noch abwenden. 

Der zweite große Bereich um faßt die 
Informations- und Fachschaftsarbeit. 
Das HoPo hat dieses Jahr ein umfas­
sendes AStA-Info erstellt, dessen Ziel 
es war, neben aktuellen Ereignissen 
auch Hintergrundinformationen und 
Veranstaltungstermine bekanntzuge­
ben. Weiter verstärkt wurde die Zus.­
Arbeit mit Fachschaften und Autono­
mem Fachschaftsreferat. Ein ausfUhr­
licher Fachschaftenrundbrief ist zur 
festen Einrichtung geworden. 
Zudem wurden die Fachschaften auch 
direkt unterstUtzt, z.B. Biologie beim 
Kampf gegen StudiengebUhren, Polito­
logie bei der Auseinandersetzung mit 
der neuen Studienordnung. Nicht zu 
vergessen auch die Bereiche, die di­
rekt von den Struk turplänen betroffen 
sind, Sport und Diplompädagogik. 

Uber die Uni hinaus brachten Sommer 
und Wintersemester die Ausei~ander­
setzung mit der Hochschulpolitik des 
Bundes und des Landes. Schwerpunkte 
des Ringens mit der SPD-Regierung in 
DUsseldorf lagen auf dem WissHG, 
Struk turplänen sowie einzelnen Spar­
und Streicherlässen. Zum WissHG und 
den Strukturplänen haben wir eigene 
Stellungnahmen und Vorschläge erar­
beitet. Die Positionen zum WissHG 
wurden offizielles Programm des Lan­
des-ASten-Treffen, die Anmerkungen 
zu den Strukturplänen liegen als 
BroschUre vor. 

Höhepunkte des Streits um die Bil­
dungspolitik waren die Demonstration 
in DUsseldorf am 3.Juni (40.000) und 
die am 28.November in BOnn (dito). 
Zur Zeit werden mit betroffenen 
Fachschaften geeignete Gegenmaß­
nahmen diskutiert (Info-Veranstal­
tungen, Uni-Versammlungen und uber­
regionale Aktionen gegen die SPD-Re­
gierung. 
Sicherlich ist die Aufzählung des 
Hochschulpolitischen Referates der 
Uni Bonn nicht komplett. Die wesent­
lichen Arbeitsbereiche sind aber, 
wenn nicht ausfuhrlieh beschrieben, so 
aber doch erwähnt. 
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Rechenschaftsbericht Antirepressions-
referat . 
Nach intensi ver Vorbereitungsphase in 

'der vorlesungsfreien Zeit im SS 87 
stelIten wir fUr das WS 87/88 
folgendes Arbeitsprogramm zusam-
men~ i hll ':' : 11 1 ' 

Frauen im Widerstand 
Es sollte die besondere RolIe der 
Fra~en im Widerstand (z.B. 3·Heich, 
Antlatom, Irland) aufgezeigt werden 
und belegen, daß gerade auch Frauen 
in diesen Bereichen eine aktive, ja 
tragende RolIe gespielt haben und 
spielen. Ferner solIten Wege und 
Möglichkeiten aufgezeigt werden für 
Frauen, die sich selbst gegen die alI­
tägliche Unterdrückung zur Wehr 
setzen. 
Antifaschismus 
Durch das Auftauchen des r.f.s. (Ring 
freiheitlicher Studenten) an der Bon­
ner Uni erhielt dieser Themenbereich 
eine besondere Brisanz und Aktualität. 
Aufgrund der intensiven Vorbereitung 
aller Bonner Gruppen und vieler Fach­
schaften gelang es, in relativ kurzer 
Zeit den Großteil der Studierenden 
über das Wesen dieser Gruppe mit 
stark neofaschistischer Tendenz zu in-
formieren. In SP, Uni-VV und 
Fachschaftenkonferenz wurde eine 
Resolution verabschiedet, die alle an 
der Uni Arbeitenden zum Vorgehen 
gegen den r .f.s. aufruft und den 
Rektor aufruft, diese Gruppe nicht als 
studentische zuzulassen. Gleichzeitig 
verweigerte der AStA ebenfalls die 
Zulassung, so daß es ihnen verwehrt 
bleibt, Uniräulll.t zu nutzen und jede 
Art von Infomaterial zu verbreiten. , 
Die Nichtkandidatur , des r.f.s. zur 
diesjährigen SP-Wahl ist ein sichtbarer 
Beweis der Effekti vität unserer 
Arbeit. 

Interna tlonalismus 
Durch eine Reihe von Informations­
veranstaltungen wollten wir auf die 
besondere Situation ausländischer Stu­
dentinnen in Borin aufmerksam 
machen. Die Veranstaltungen liefen 
gemeinsam mit dem autonomen Aus­
länderreferat, Afrika Ujamaa e. V., der 
Columbia Gruppe Bonn. Wir mußten 
a.I.lerd.ings die Erfahrung machen, daß 
fur dieses Thema t;isher wenig Inter­
esse bei den deutschen Studentinnen 
besteht. Dies zu verändern ist eine 
Aufgabe für das nächste Semester. Im 
Februar findet ein Seminar zur Prob­
lematik Iran statt. 
Die Veranstaltungsreihe "Frauen im 
Widerstand" wird im kommenden 
Semester als zentraler 
Programmpunkt angesehen. Zu diesem' 
Zweck knüpften wir Kontakte zu 
einzelnen Organisationen, wie dem 
"Verein , fUr, Syn~goge" und einigen 
Dokumentationszentren in der BRD 
um Zeitzeuginnen aus der Zeit de~ 
3',Reiches für Ve~anstaltungen zu ge­
wln!1en. Gerade die Veranstaltung mit 
Emll Carlebach (Hitler war kein 
Betriebsunfall!) war nämlich im 
WS87/88 der erfolgreichste und am 
besten besuchteste. Film- und Video­
vorsteIlungen trafen auf wenig 
Interesse. 
Noch in diesem Semester wollen wir 
eine Broschüre zum r.f.s. 
herausbringen, um so möglichst 
~.m fassend einer interessierten 
Offentlichkeit die von uns in Zusam­
menarbeit mit anderen ASten (Köln 
Münster, Braunschweig) 
zusammengetragenen Materialien vor­
zulegen. Gleichzeitig wolIen wir 
darauf hinweisen, daß Anfang Februar 
eine Anhörung im Bonner Stadtrat 
zum Thema "Neofaschismus in Bonn" 
ist und zu diesem Zweck von alIen 
Antifa-Gruppen eine Demo vorbereitet 
wird. SpezielI zu diesem Thema der 
Anhörung haben wir eine Veranstal­
tung mit Vertretern des 
ANTIFA-Plenums vorbereitet, die in 
den nächsten Wochen stattfindet. 
Als letzter Punkt solI noch angefUhrt 
werden,. daß es seit längerer Zeit 
wieder einmal gelungen ist das 
AntiRepressionsReferat als Ansprech-' 
partner fUr Bonner lilis und Gruppen 

' aus ~em gesamten Bundesgebiet zu 
etabIteren. Den Erfolg unserer dies­
jährigen Arbeit verdanken wir 
hauptsächlich, diesem Punkt sowie der 
l(ktiven Mitarbeit vieter Fachschaft­

'erInnen, . die dafür Sorge trugen, die 
Informationen in die Fachbereiche 
weiterzuleiten. 

DarUberhinaus begannen wir in einem· 
neugegrUndeten Arbeitskreis Bonner 
SchUlerInnen und Studentinnen uns 
mit Neonazis an den Schule~ zu 
beschäftigen. Ziel solI sein, Aufklär­
ungsveranstaltungen an Bonner 
Schulen durchzufUhren. In der zweiten 
Phase sollen zu diesem AK noch Lehr­
er,lnn'en und ReferendarInnen 
dazustoßen. 

Welche Ro I1 S~ 

J 'des Jahr zur SP-Wahl steigt in 
den heiligen Hallen der Universität 
ein ungeheures Spektakel: 
BUchertische, ganze Sintfluten von 
Flug~lättern, Vorlesungsdispute 
zwischen links und rechts und gar 
nicht-bald bietet sich wieder die 
Gelegenheit, es aus nächster Nähe 
anzuschauen. Dabei geht es nicht 
nur darum, Wählerstimmen fUr die 
eigene Gruppe zu gewinnen, 
sondern die AnsprUche werden 
sogar z.T. soweit herunterge-
schraubt, daß es schon reicht, 
Uberhaupt Stimmen zustande zu 
bringen, d.h. die Studierenden zur 
Wahl zu mobilisieren. 
Wie kommt es nun, daß eine Wahl­
beteiligung von 37%, wie im letzten 
Jahr, schon ein Erfolg war? 
Dieser Frage woIlte ich einmal 
dadurch nachgehen, daß ich eine 
Umfrage unter denjenigen startete, 
die demnächst an die Uni kommen 
werden,' nämlich den Abiturinten 
des jahres 1988. Wie wu;htig ist 
ihnen der Alltag in der Politik? 
Und \"ie etwa wUrde die Wahlbetei­
ligung 1989 aussehen? 
* Leider stieß ich dabei auf 
unerwartete Schwierigkeiten: Der 
Redaktionsschluß der AKUT wurde 
vom neuen LA-Chefredakteur 
nachträglich so nach vorne verlegt, 
daß er in den Weihnachtsferien der 
Schulen lag. Vor den Ferien hatte 
ich nur von drei Schulen die Bögen 
zurUck, wobei der eine Satz nicht 
ausgefUllt war. Ihm lag dieser 
Zettel bei: 

Ähnlich mangelnde Bereits~haft zur 
Zusammenarbeit hatte ich vom 
Bon'n~r Beethoven-Gymnasium 
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schon einmal erlebt, als ich im 
Sommer eine Umfrage zur 
AIDS-Aufklärung durchgeführt 
hatte. Und wie im Sommer verhielt 
sich die Liebfrauen-Mädchenschule 
am kooparativsten. Hierzu kurz der 
Fragebogen: 

Da-wie angedeutet-die 
Umfrageergebnisse in keiner Weise 
repräsentati v sind, spare ich mir 
hier eine genaue AufschlUsselung 
und prozentuale Umrechnung der 
Antworten. Deutlich erkennbar sind 
jedoch Tendenzen, und zwar in 
solcher Weise ähnlich bei den 
Abiturientinnen der Liebfrauenschu­
le und einem Grundkurs Sozialwis-
senschaften des Wuppertaler 
Diirpfeld-Gymnasiums, daß eine 
Verallgemeinerung zulässig scheint: 
36 von 46 Befragten antworteten 
bei Frage I "in normalem Umfang" 
(Was das wohl für sie ist?) 
lediglich eine Schülerin schrieb 
dazu:"Hobby". 36 SchülerInnen 
haben ebenfalls "Verantwortung für 
Gesellschaft und Umwelt" wobei 
ich mich frage, was darau's folgt, 
wenn nur 5 sich "sehr" fUr Politik 
interessieren und 33 "Kosten und 
Nutzen abwägen". Bis zum Erfolg 
~Urden .. 8 kämpfen. Erstaunt war 
Ich Uber die Zahl der Zeitungsleser: 
26 lesen täglich, 16 zeitweis·e eine 
Zeitung. Bis auf die, die noch nicht 
V?l1jährig sind, würden alle bei 
einer Bundestagswahl wählen gehen, 
34 von 37 bei einer Landtags- oder 
K~m'!lunalwahl, aber nur 28 von 46 
bel einer Schuk oder Hochschule. 
Aus dieser letzten Frage und ihrer 
Beantwortung, denke ich, läßt sich 
folgendes schließen: Die Bundes­
u~d a~ch Landespolitik wird für 
Wlc.htlg gehalten, für letztlich 
s~hlcksalsentscheidend, während 
~Ie .: Bedeutung der Schul~ und 
ochschulpolitik immer mehr 

unterschätzt wird. Das liegt 
;ahrscheinlich an einer zunehmen-
Ben . Entpolitisierung dieser 
erelche. Schul"; und 

Hochhschtilpolitik werden häufig 

d
noc als die Institution angesehen 
eren E . ' ngaglerte sich fUr ein 

FRAGF.BOG~N ZUH POLITISCH~N INT~R~SS~ 

Po I I t i k? 
l) : Interessierst Du Dich privat tür Politik? 

o sehr au. -nor.alen Uafeng Dwanig 0 gar nicht 

2) wenn ja: weil 

lJ~ch etwa, v.rindern söchte Dich etwas erhalten .öchte 
Qglch Verantwortung tür Gelellschaft und U.welt habe 

3) wenn nein: weil 

Cl ich zufrieden bin .it deli, wie es ist 
D~' genug .ndere gibt, die sich kü •• ern 
o l.ch tein. Zeit habe 
DPolitik eine korrupte und ach.utzige Sache ist 

4) Lie.t Du Zeitung? 

Otiglich .zeitweise Dselten Onle 
5) Geh.t Du wihlen? _ Ich bin nicht vOlljihrig. 

0) BundOl/Londtog Cl j. Onein 
b) Ko~.un.l Cl je Qnein 
c) Schulo/Hochachulo Oje Onein 

6) ~~s~.~~.~;r'it. tür O.ine Recht. luch Unannehmlichkeiten in Kluf 

o Ich habe doch •• ine gewihlten Vertreter 
O~. gibt Wichtigeres. l . B. gute Noten. Arbeit.plotz. .. . 
OMan • . ~ß Kosten und Nutzen abwägen 
tD Ich ka.pfe •• ist bis ZUM f.rtolg 

BITT~ WAHRH~ITSG~"ASS UNO OHN~ NA"~N AUSFOLL~NI OANK~ I 

breiteres Angebot im ' Pjlusenve~­
kauf, für mehr Waren im Intershop 
und mehr Wohnheimplätze einset­
zen. Und wenn die allgemeine Lage 
erträglich ist, so denken viele, dann 
werden Schul- und Hochschulpolitik 
überflüssig. 
*Diese gedankliche Haltung wird an 
der Uni besonders von Gruppen, wie 
der LA und dem RCDS gefördert 

I und vorangetrieben: Der AStA soll . 
einen 'Waschsalon einrichten und 
Autos vermieten. An der Auseinan­
dersetzung mit diesen Fragen sind 
aber viele Studierende nicnt bereit, 
sich zu beteiligen-das vielleicht als 
Ursache der geringen 
Wahlbeteilig~ng. 

Es muß vielmehr wieder deutlich 
werden, daß in der Hochschul- und 
auch in der Schulpolitik die enorme 
Chance liegt, gesellschaftlich etwas 
zu verändern, nämlich für 
Gleichheit im Bildungsbereich und 
langfristig auch eine humanere 
Geseiischaft zu sorgen. NatUrlieh 
ist soziale Gleichheit nidit 
unbedingt das Hauptinteresse der 
rechten Gruppen; sie wollen 
vielmehr den Erhalt des status quo 
und daher die Reduzierung auf 
hochschulspezifische Themen. * 
Wenn die verdummende und 
einlullendeKraft von Fernsehen und 
Videos. ' und die kräftehemmende 
Wirkung des Konsums nachließen, 
träte die Notwendigkeit von Schul­
und Hochschulpolitik wieder mehr 
in den . Vordergrund. Dann würde 
vielleicht deutlich werden, daß Bil­
dung (und zwar gleiche Bildung) ein 

Voraussetzung für politische Parti­
zipation und Wissenschaft Macht 
ist. Deshalb ist die Bildungspolitik 
nicht weniger schicksalsbestim­
mend-wenn auch langfristiger-als 
die Wirtschaftspolitik. 
Um mit Marcuse zu sprechen: Poli­
tische Freiheit ist nicht nur die 
Freiheit der Auswahl (oder der 
Wahl zwischen Wahl und 
Nichtwahl), sondern "bedeutet die 
Befreiung der Individuen von der 
Politik, über die sie keine wirksame 
Kontrolle ausüben". Dazu ist aber 
ein bißchen mehr Aufwand nötig, 
als nur "Verantwortungsbewußtsein" 
für Gesellschaft und Umwelt. 
Ein zumutbarer Antrag ist der 
Gang zur Wahlurne auch an der 
Hochschule. Anna Köbberlin·g 

* Anna Köbberling hat uns gebeten, 
Ihren Artikel ungekürzt zu veröffent­
lichen. 
Die AutoFin stellt In diesem Artikej 
drei Behauptungen auf, die der 
Fiichtigstellung bedürfen: 

1. Der "LA-Chefredakteur" hat den 
Fiedaktionsschluß von Michael Venner 
und seinem Kollektiv übernommen und 

. keinesfalls vorverlegt_ 

2. Sich um hochschulpollt/sche 
Themenzu bemühen, hat mit Sicher­
heit posItive Wirkung auf die 
Wahlbeteiligung. 

3. Die LA "reduziert" sich auf 
Uni- Themen, gerade weil der hoch­
schulpolitische status quo In . Ihren 
Augen nur so verändert werden kann. 

BONNER STUDENTENFAHRSCHULE 
Münsterstraße 1.7 

5300 Bonn "1 

Tel. 63.41.88 

Anmeldung Ho. Di. Do. Fr von 16.30 bis 18.30 
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IN AC H~T AHREN 

UM DIE WELT 

Bei Menschen .... 

Das neue Buch von Helmut SchmIdt 
ist zwar schon ejne WeHe auf dem 
Markt, doch Ist es nje zu spät, ejn 
wirl;<Jich lesenswertes Buch 
vorzustellen. Der Band aus dem Sied-

ler- Verlag (48,- DM) lenkt den Blick 
des Lesers auf die Außenpolitik, auf 
"Menschen und Mächte", denen 
Schmldt begegnet ist. Stefan Grobe 
hat ihn begleitet auf dieser Reise. 

Als er im Herbst 1982 aus dem Kan­
zieramt schied, nannte Ihn die Wash­
Ington Post einen der "respektier­
testen und bedeutendsten Staatsmän­
nern der Welt", der SPIEGEL hielt 
ihn für "einen jener Kanzler und 
Staatsmänner seit 1871, an die man 
sich erinnern wird". Für die Londoner 
TJMES war er schlicht der Chef einer 
"großartigen Regierung". Am deutlich­
sten formulierte die ZEIT, jene Wo­
chenzeitung, die heute von Helmut 
Schmldt mitherausgegeben wird:"Das 
einzige, was mit Sicherheit feststeht, 
Ist, daß es lange, sehr lange dauern 
wird, elle wieder ein politisch so be­
gabter, intellektuell so überragender 
Chef im Bundeskanzleramt sitzen 
wird." 

Seither sind fünf Jahre vergangen, und 
das Ansehen Schmldts in der Welt ist 
nach wie vor ungebrochen. Fritz Stern 
von der Co/umbia University 
bezeichnete Ihn 1985 als "die Stimme 
Europas mit der größten politischen 
Autorität". Angesichts so vieler Su­
perlative über den früheren Bundes­
kanzler wirkt ein differenziertes 
Schmldt-Bild fast schon unangemes­
sen. 

Dies gilt auch für sein jüngstes Buch, 
das binnen kürzester Zeit zum meist­
gekauften Sachbuch Deutschlands 

avancierte und seit seinem Erscheinen 
. im vergangenen Herbst die Bestseller­
listen anführt. "Menschen und Mächte" 
lautet, so der Werbeslogan, "der 
Bericht, auf den die Welt gewartet 
hat". 

Kein Zweifel: Seit Helmut Schmidt 
sich aus der bundesdeutschen Tages­
politik verabschiedet hat, gefällt er · 
sich in der Rolle des "eider states­
man", der in allen Kontinenten vor 
ausgesuchtem Publikum doziert, 
räsonniert und philosophiert. Und wo 
immer in der Welt er auftaucht, wird 

. er von den Mächtigen gleich vorgelas­
sen und um eine welt politische Analy­
se gebeten, ob sie nun Mitterand, 
Gromyko oder D.eng Xiaoping heißen. 

"Menschen und Mächte" - das sind Er­
innerungen, Bewertungen und persön­
liche Eindrücke aus seinem Umgang 
mit den 'We/tmächten · $owjeti/nion, 
USA und China. Helmut Schmldt ver­
zichtet weitgehend auf anekdotisches 
Beiwerk und wird alle diejenigen ent­
täuschen, die allzu simple Plaudereien 
erwartet haben. Aber konnte man das 
bei ihm erwarten'? 

Die Bereicherung der MemoirenJ/tera­
tur um einen weiteren Titel ist die 
Sache nicht. Er erläutert Handlungs--

und Entscheidungsabläufe in den drei 
Hauptstädten, analysiert die 
Geschichte von Staaten und Personen 
und zeigt· seine Perspektiven für zu· 
künftiges ( europäisches ) Handeln 
auf. 

In dem Zeitraum, in dem Schmldt Re· 
gierungsverantwortung trug (1969-82), 
war die Welt unruhigen ökonomischen 
und militärischen Veränderugen 
ausgesetzt: Die erste · und zweite Öl· 
preisexplosion, der Zusammenbruch 
des Welt währungssystems von Bretton 
Woods, allgemeine We/twirtschaftskrl· 
se, SAL T 1, AB M- Vertrag und der 
Na to(Doppe/-)-Beschluß. 

Während dieser Zeit standen in West, 
Ost und Fernost immer neue Personen 
auf der politischen Bühne. Mao Tse 
Tung, Hua Guo Feng und Deng Xiao 
plng in Peking; Bresnev, Andropov, 
Chernenko und Gorbatschow In 
Moskau; Nixon, Ford, Carter und 
Reagan in Washington. Aus unter­
schiedlichen Positionen heraus hat 
Schmidt mit allen gesprochen und zu­
sammengearbeitet. Naturgemäß erge­
ben sich daraus vielschichtige Ein­
drücke. 

Den breitesten Raum widmet Schmldt 

den Vereinigten Staaten. HIerhin hat 
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r private Beziehungen (ein Teil sei­
~er Familie stammt aus Duluth/ Min-
esota), die Sprache beherrscht er 

n erfekt, mit vielen amerikanischen 
~oJitikern wie Henry Kissinger, Gerald 
Ford oder George Shult z ist er per­
sönlich befreundet, seine Zuneigung zu 

diesem Lar-d und seinen Be wohnern ist 
im Laufe der Zeit stä·ndig gewachsen: 
"Wenn ich jemals in ein fremdes ge­
hen müßte, so ginge ich in die USA." 

Politisch jedoch kam es nicht selten 
zu Unstimmigkeiten und Familienkrä­
ehen. Der Grund dazu läßt sich mit 
Jimmy Carter ziemlich genau personi­
fizieren. Im Ton fair aber in der 
Sache hart wirft Schmidt Carter "na­
iven Optimismus", "Idealismus" und 

"Wankelmut" vor. Zu oft, so Schmidt, 
sei Washingtons Handlungsweise nicht 
mit den Westeuropäern abgestimmt 
ge wesen, zu oft habe Carter seine 
Verbündeten mit unberechenbaren und 
unüber legten entscheidungen brüs­
kiert. 

Dies gilt für die Reaktion auf den 
Einmarsch in Afghanistan, den Olym­
pia-Boykott , die Rüstungspolitik und 
den gescheiterten Befreiungsversuch 
in Teheran. Interessanterweise konnte 
Schm idt mi t den konservativen Regie­
rungen unt er Nix on und Ford besser 
zusammenarbei t en als mit dem Demo­
kraten Car ter. Ronald Reagan war 
Schmidt zwar sympathisch, doch 
vermisste der "frühere Bundeskanzler 
auch bei ihm einen Kurs der ~tetigen 
Berechenbarkeit. 

Von ·Russen und Chinesen trennen 
Schmidt ideologische Grundsätze und 
die Undurchschaubarkeit der Machtap­
parate. Tr otzdem müsse man "mit ·den. 
fi usseri leben". SchmkJt beschreibt 
Bonns Aufgabe in der Politik mit Mos­
kau, einen vernünftigen Weg zwischen 
sowjetischer Strategie und deutschen 
In teressen zu beschreiten. Zu Glasnost 
und Perestroijka äußert sich Schmidt 
zurÜCkhaltend optimistisch. 
Gorbatschows Reform .werde wesent­
lich von w. irtschaftlichen Verbesser­
ungen abhängen. 

China - unter Mao war es für Schmidt 
ein Land mit wenig menschlichen Zü­
gen. Erst in jüngerer Zeit sei dieses 
fi iesenreich dabei, auf ökonomischem 
wie kult urellem Gebiet Anschluß und 
Kontakte zur übrigen Welt zu 
gewinnen. Insgesamt bleiben die Chi­
nesen auch Schmidt fremd und 
unbegreiflich, wie allen westlichen 
Staatsmännern die die Volksrepublik 
beSUChen. ' 

O? der Mann aus Hamburg jemals 
Wieder in die aktuelle Politik zurück­
kehren wird, bleibt sein Geheimnis. 
Eindeut ig hat er sich dazu noch nicht 
geäUßert, in diesem Jahr wird er 70. 
Adenauer war schließlich mit 88 noch 
Bundeskanzler. Stefan Grobe 

.. 

~~\)\\~1'UCKBEI HERRN RIZ 
. /(E 

. ~---_ .. -
Stefan Zweigs Briefwechsel 

Stefan Zweig träumte von einer bes­
seren Welt und vom Frieden in euro­
pa • . Als der alte Kontinent jedoch 
zwischen 1914 und 1918 und erneut 
nach 1939 in Flammen aufging, war 
dem österreichischen Poeten der Le­
bensmut genommen. Zweig, dieser le­
benslange Humanist, zerbrach an der 
Apokalypse des Abendlandes. Im 
brasilianischen e x il nahm er sich im 
Februar des Kriegsjahres 1942 das L e­
ben. 

Die Werke des Juden aus Wien waren 
schon in der Zwischenkriegszeit echte 
Bestseller: "Die Schachnovelle", "Jo­
seph Fouche", "Verwirrung der 
G~füh/e", schließlich die autobio-
graphische "Welt von gestern:'. 
Darüberhinaus hat Stefan ZweIg 
Schriften hinterlassen, die einen noch 
direkteren Zugang zu seiner Person 
ermöglichen, . und die gleichwohl erst 
in jüngster Zelt' erschienen sind. 1984 
präsentierte der .. S.Fischer- Verlag 
Zweigs Tagebücher, dIe seIn Leben -
mit Unterbrechungen - von 1912 bis 
1940 nachzeichnen und mtthin ein fes­
selndes Leseereignis darstellen. er­
gänzt wurde dIese edition jetzt dur.ch 
"einen Ausschnitt aus der schIer 
exzessIven Korrespondenz, die Zweig 
Im Verlaufe seines unruhigen Daseins 
geführt hat. Der Band (Stefan Zweig, 
Briefwechsel, hrsg. yon J.Berlln, H.U. 
Llndken u. D.Prater, Frankfurt am 
Main 1987, S. FIscher-Verlag) umfaßt 
den brieflichen Austausch des Schrift­
stellers mit dem Unzer Hermann Bahr 
sowIe den namhaften Zeitgenossen 
Sigmund Freud, Rainer Maria Rilke 
und Arthur Schnitzler. 

Besondere Beachtung verdient · der 
Briefwechsel Zweigs mit Freud. 

,. KurIos Ist schon die Form des 
Umgangs. Dem Begründer der Psycho-

analyse gegenüber überschlägt sich 
Zweig in ehrerbietung:" Hochverehrter 
Herr Professor" heißt es noch nach 30 
Jahren der Korrespondenz, und "in ge­
treuester Verehrung" Ist Zweig sein.em 
Über-Ich aus der Berggasse "aufrichtig 
und immer ergeben". 
Bei soviel Respektvorschuß blieb der 
Meister selbst reserviert. 
Zwar lobt Freud Zweigs Schriften in 
Maßen, sooft er sie zur Durchsicht 
zugesandt bekommt. Für die Zweig-" 
sche Symbiose aus literarischem 
Schöngeist und angewandter Psycho­
analy se aber kann der "Herr Profes­
sor" sich kaum begeistern. Auch 
Z weigs Charakteristik von Dostojewski 
(in "Drei Meister") wollte der 
Rez ensent wider Willen nicht so ste­
hen lassen:"Sie hätten D. hicht bei 
seiner angeblichen epilepsie lassen 
sollen". Zu allem Unglück erJ!ignete 
sich dann 1929 die sogenannte 
Maylan- A ffäre: Freud warf Zweig vor,' 
ihn durch öffentliche empfehlung der 
Bücher eines Gegenspielers denunziert 
zu haben. Ob Leichtfertigkeit oder 
Mißverständnis fortan blieb das 
Verhältnis der beiden Größen getrübt, 
bis Zweig am Grabe Freuds die Trau­
errede hielt. 

Bei Rilke· und Schnitzler ist Zweig 
unter Metiergenossen. entsprechend 
fallen die Korrespondenzen mit ihnen 
unbeschwerter, befreiter aus. Rilke an 
Zweig:"Würde es ihnen recht sein, 
übermorgen mit mir zu frühstücken?" 
Zweig an Schnitzler:"Verzeihen sie die 
Schreibmaschine! Jch gebe meinen 
Fingern Ra·st." Diese Zeilen sind wohl­
tuend In den Briefen eines L elden­
den:"Mit Briefen ist ' s wohl auch eIne 
Curve Im Leben, man lIest sIe zuerst, 
vergisst, verliert sie dann .•• , aber 
dann glaub ich, kommt man wieder zu 
ihnen zurück". 

Hans F. Bellstedt 

, I 



'Die kurzfristige Ausladung des Vlkti­
mologen Michael Baurmann auf der 
letzten Kritischefl Uni löste heftige 

Diskussionen aus. Für bedenklich hielt 
das zuständige Referat, daß der Ft.ef 
rent beim BKA arbeitet, ande~ 
wollten ihm das selbst sagen. rt 

Betr.: Ausladung des BKA-Mannes 
Baurmann von der Kritischen Uni 
Der Leserbrief von Fredrik Strom 
ist sicher typisch für die Reaktion 
vieler BesucherInnen der abgebla· 
senen Veranstaltung. Nur stellt er 
ein entscheidendes Detail falsch 
dar: Nicht "ein paar dogmatische ... 
Bevormunder" haben den Referen· 
ten ausgeladen, sondern dieselben 

. Leute, die ihn vorher eingeladen 
hatten! Das kam so: Ein 
Mitarbeiter des KU-Kollektivs 
hatte Baurmann eingeladen, weil er 
dessen Position zu Vergewaltigung 
für relati v progressi v hielt. Deshalb 
sah er auch darüber hinweg, daß 
Baurmann BKA-Mann ist. 
Zunächst kümmerte sich niemand 
um die Veranstaltung. Erst nach 
der Veröffentlichung im K U-Prog· 
ramm forderten Leute aus dem 
Frauenreferat, von außerhalb der 
Uni ("Rita Zorn & Co.") und aus 
der LUST, die Veranstaltung 
abzustzen. 
Zwar kann es auch für Linke inter· 
essant sein, Positionen von 
Vertretern des Staatsapparates aus 
erster Hand kennenzulernen, aber 
gerade jemand vom BKA, einer 
zentralen Instanz für die Jagd aul 
Linke und für präventive Aul· 
standsbekämpfung, hat auf einer 
Kritischen Uni nichts verloren, 
progressi ve Ansätze hin oder her, 
Wenn der Mann so kritisch ist, 
warum arbeitet er dann fürs BKA? 
(Leute, die Publikationen 

. Baurmanns gelesen hatten, 
bestritten, daß er progressiv ist·~s 
sei denn, man vergleicht ihn mit 
Eduard Zimmermann) Uber Verge· 
waltigung sollte besser eine Frau 
reden, denn "die Wahrheit uber 
Katzen (oder Kater) erfährst Du 

'bei den Mäusen" (chin. Volksweis· 
heit). 
Nach ausführlicher Debatte 
entschied sich die LUST einschließ-
lich ihrers Genossen im 
KU-KolleJ(tiv, der Baurmann 
eingeladen hatte, ihn wieder auszu­
laden, dies vor dem publikum. zu 
begründen und das Thema in ~Iner 
eigenen Veranstaltung aufzugreifen, 

Fals( 
fUhr« 
Brun 
an d 
die 
beg1c 
!tusi; 
Publi 
ich I 

eine 
wurd 
Publi 
ein 
habe 
abzu 
!Ur 
geko 
!tusi; 
Soll 
BKA 
aben 
Kolle 
Wir 
der 
und 
nehn 
Gene 
bego 

Zvr 
Miet 
sehe 
vers, 

Geär 
ta Z, 
ersta 
ganz 
Tend 
ist 
fasel 
komI 
man 
lOlet 
gesd 
Regi 
Das 
"Gen 
von: , 
(Zita 
Link, 
ich I 

gung 
köon 
kotz' 
das ~ 
äuße 

Aber 
sich 
verb. 
werc 
mehl 
jegli, 
niC! 

Zu , 
Zorn 
daß 
Uber, 



eh hlell 
r Rele. 
andere 

Aannes 
Uni 
Strom 

:aktion 
Igebla· 
eilt er 
falsch 
che '" 
:feren· 
:selben 
;eladen 

Ein 
lektivs 
Heil er 
Itigung 
leshalb 
g, daß 

emand 
nach 

I-Prog­
i dem 
Ib der 
nd aus 
:altung 

inter­
von 

:es aus 
, aber 

einer 
gd auf 

Auf­
einer 

rIoren, 
:r her. 
:h ist, 

BKA? 
ltionen 
latten, 

ist-es 
10 mit 
Verge-
. frau 
~ Uber 
'st Du 
:sweis-

lebatte 
chließ-

im 
lrmann 
auSZU-

um zu 
1 einer 
reifen. 

falsch war~ die Diskussion erst zu 
{Uhren, nachdem das Kind in d~n 
Brunnen gefallen war .. Gruppen, die 
an der KU interessiert s.ind, s~~lt~n 
die Arbeit des . Kollektl vs st.an~lg 
begleiten. Die kurzfristige 
Ausladung war eine BrUskierung des 
publikums. Eine Bevormundung sehe 
ich nicht; sonst wäre die ganze KU 
eine Bevormundung, schließlich 
wurde auch bei den Einladungen das 
Publikum nicht gefragt. Warum soll 
ein Veranstalter nicht das Recht 
haben, seine Veranstaltung wieder 
abzublasen? Bei allem Verständnis 
für den Ärger derer, die umsonst 
gekommen sind, halte ich die 
Ausladung {Ur das kleinere Ubel. 
Soll ich mittags mit einem 
BKA-Mann kritisch diskutieren und 
abends durchwUhlen mir seine 
Kollegen die Bude? 
Wir sollten aber den zweiten Teil 
der Entscheidung nicht vergessen 
und die inhaltliche Diskussion auf­
nehmen, die "Rita Zorn" und 
Genossinnen in ihrem Brief 
begonnen haben. 

Jan Baumeister 

Zvr Ausladung des Bka-Referenten 
Michael Baurmann bei der 4. Kriti­
schen Uni bzw. den Text "Kontro-
verse um dds BKA" von Ritd Zorn 

Geärgert hat mich der Artikel von Ri­
ta Zorn in der letzten AKUT. Ich war 
erstaunt Uber soviel Dummheit, Arro­
ganz, Inkompetenz und faschistoide 
Tendenz, die sich da offenbarte. Dies 
ist kein Versprecher: es ist 
faschistoid, andere nicht zu Wort 
kommen zu lassen, so zu tun, als wäre 
man das Maß aller Dinge und nicht 
zuletzt ' Männer auszugrenzen so 
geschehen bei der Veranstaltung mit 
Regina Michalik}. 
Das Selbstverständnis dieser 
'IGenossinnen" ist klar: sie sprechen 
VOll einem "linken Diskussionsforum" 
(Zitat). Ich wußte garnicht, daß nur 
Linke mitmachen durfen. Auch wußte 
ich nicht, daß nur Linke Vergewalti­
g~ngsforsc~ung effektive betreiben 
können. Mit diesem elitären Gehabe 
kotzt Ihr mich an, denn auch ich habe 
das Recht, mich zu diesem Thema zu 
~ußern, genauso wie der Baurmann. 

~ber es ist wohl besser, man hört es 
Sich gar nicht an, so kann auf der 
verbohrten Schiene weitergefahren 
werden. Am Schluß steht dann nichts ' 
~eh.r - Sprachlosigkeit, das Ende 
J~gllcher Zusammenarbeit, die sowieso 
OIe gewollt war. 

Zu dem "Dreck", den es laut Frau ' 
Zorn "schon gibt" kann ich nur sagen 
~b8 sie diesdm Dreck Jauch~ 

ergegossen hat. Traurig. 

Christi an Hoff 

Nicht die Auseinandersetzung mit der 
weltanschaulichen Grundlage des Arti­
kels von Rita Zorn soll hier gefUhrt 
werden, das wUrde den Rahmen eines 
Leserbriefes sprengen. Doch auch 
kleine "Bemerkungen am Rande", 
Marginalien, sind' geeignet, 
Wesentliches zur Kritik beizutragen. 
Einige sprachliche Details scheinen 
mir so bedenklich, daß sie nicht 
unwidersprochen bleiben sollen. 

I. Minuskelschrift stört die Leserou­
tine. Sie als "Zeichen der Neuen Zeit" 
zu verstehen, dagegen spricht schon 
ihre Herkunft aus dem Mittelalter. 
Sollte sie denn gar als (pr6d­
moi, etwa "Angehörige der Vorhut") 
zu interpretieren sein - widerspräche 
ein solcher elitärer Zug nicht der 
gedanklichen Grundlage des Artikels? 
- Mein Trost: .sriptio continua wäre 
vollends ungenießbar. 

2. Daß der Name des ein- und wieder 
ausgeladenen Referenten einmal 
"baurmann" angefUhrt wird, ist 
Zusammenhang mit dem Ton 
Textes nur folgerichtig. Doch 
Verfasserin läßt es nicht mit dem 
Auslassen des Vornamens bewenden, 
sie Verspottet durch die Unterstreich­
ung von . "~ mann" diesen Menschen 
auch noch in einem Punkt, fUr den er 

wirklich nichts kann! Was wUrde 
der Standesbeamte wohl sagen, wenn 
er seinen "bUrgerlich-patriarcha­
lisch-imperalistischen" Namen z.B. in 
"Baurmensch" ändern wollte? 
Solch menschenverachtendes Gebaren 
wirbt nicht fUr die Sache, sondern be­
stärkt - mich jedenfalls - in der Treue 
zum bestehenden System. 

3. Mag sich • "vertöchtern" 
will "Versöhnung" hat nichts mit 
"Sohn" zu tun, sondern mit· "Suhne". 

4. " .. auf dem Altar ( ... ) vor sich her­
tragen": Welch ein schönes Bild: ein 
Altar als GrUnanlage 
Spazierengehen . 

Storms Gegendarstellung 
kann nur beigepflichtet werde: eine 
Diskussion ohne Salz, eine 
Veranstaltungsreihe mit einseitig aus­
gewählten Referenten verdient nicht 
den Namen "Diskussion", nicht das 

. Prädikat "kritisch"; sie wird vielmehr 
zur Applaudierveranstaltung in der 
Manier stalinistischer KP-Parteitage. 
Daß das nicht der richtige Weg ist, 

sich doch mittlerweile wirklich he­
rumgesprochen: siehe das vielstrapa­

. zi~rte neue deutsche Wort "Glasnost" 

Auch sonst wurde in diesem Artikel 
leider manch fruchtbares Saat­
körnchen Wahrheit nicht mit Wasser, 
sondern mit Benzin begossen, so daß 
man auf FrUchte wohl nicht mehr 
warten braucht. Nicht bekehrt, 
sondern empört scheidet der Leser 
von diesem Artikel. 

stud. phil. Reinhard Muhr 

Leserbrief zum Artikel "Konfroverse 
um das BKA", in AKUT 226 

Liebe Kommilitonen und 
Kommilitoninnen, 
es fällt wirklich schwer, dieser eng­
stirnigen, dummen, 
zwangsneurotischen Sammlung von 
Ideologismen auf der Sachebene zu 
begegnen. Dennoch möchte ich den 
Versuch unternehmen, hier und da et­
was richtigzustellen. 
Ein bestimmendes Merkmal des Arti­
kels liegt darin, daß die Autorin jeden 
Ansatz zu einer sachlichen Auseinan­
dersetzung zu ver meiden _ sucht. Ihr 
. 'gener Ansatz wird apriori als einzig 
wahrhaftige Weitsicht verkauft.( ... } 
Die Autorin will fremde Meinungen 
unterdrUcken. Sie handelt autoritär. 
Eine durch logisches Denken und 

a tsachenwUrdigung herbeigefUhrte 
MeinungsfUhrerschaft wird gar nicht 
erst angestrebt, sondern '" ein auf In­
doktrination und Bevormundung 
gestUtztes Meinungsdiktat. Rita Zorn 
versucht, einen der Kernsätze aus 
Ocwells "1984" zu 
verifizieren:"Unwissenheit ist Stärke". 
Die kUnstlich durch Ausblendung von 
Informationsquellen herbeigefUhrte 
Unwissenheit einer Zuhörergruppe 
bedeutet Stärke und Macht fUr die 
Meinungsoligarchen vom Schlage Rita 

Warum soll es von einer 
hichtslosigkeit der uni-linken" 

zeugen, "einen vertreter 
des ... repressionsapparates fUr eine lin­
ke Diskussion einzuladen"? ( ... ) 
Symptomatisch ist, daß beliebige 
Wortassoziationsketten als schlUssiger 
Beweis verkauft werden sollen. Da 
kommt Rita Zorn von objektiven 
Erkenntnissen zum Menschen als Ob-

der herrschenden 
zur Wissenschaft der 

Herrschenden usw. und merkt nicht 
einen Augenblick, daß ads nur' hohler 
Unsinn ist, daß die Tatsachen, wo sie 
nicht passen, eben mit dieser Art von 
Wortspielerei passend gemacht 
werden.( ... } 
Zuletzt ist noch anzumerken, daß in 
Rita Zorns Artikel ständig ein 
autoritäre Ideologie Uber die eigent­
lichen Ziele der Emanzipationsbewe­
gung gestellt wird. Ein herrschafts-
freies Miteinander zwischen den 
beiden Geschlechtern in v'ölliger 
Gleichberechtigung ist doch wohl das, 
was die Frauenbewegung erreichen 
will.( ... } 
Flotte SprUche von antiimperialisti­
sehern Kampf, faschistischem Staat 
oder patriarchalischen Strukturen 
können keine intolerante Gesinnung 
verbrämen, . die der extremen 
Rechten in nichts nachsteht.( ... } 



IN EIGENERSACHE 

POLITISCHES M.ANDAT 
K eine Angst, ich habe mich dreimal 

umgeschaut und dann erst gewagt, 
mich zu diesem Thema zu äußern.­
Obwohl, gewisse Bedenken habe ich 
schon, denn schließlich kostet es ja 
jede Menge, dieses Ding, dieses "Poli­
tische Mandat" wahrzunehmen. 
Aber das hatte ich ja eigentlich gar 
nicht vor, denn ich wollte ja Uber das 
"Politische Mandat" schreiben, aber 
ich bin mir da gar nicht so sicher, 
denn es ist gar nicht so klar, was das 
"Politische Mandat" ist, nur daß man, 
wenn man es wahrgenommen hat, das 
auch hinterher erfährt, woran ich 
aber, wie gesagt, Uberhaupt kein In­
teresse habe. 
Also, ich habe von jemandem gehört, 
der hat gesagt, Krieg wäre Scheiße, 
aber pscht, ich will das nicht so laut 
sagen, denn vielleicht sind da welche 
ganz anderer Meinung, aber Uber die 
rede ich schon gar nicht, ich bin ja 
nicht lebensmUde. Aber immerhin, 
hoffe ich, kann ich noch in aller 
Deutlichkeit sagen:"Otto find ich 
gut!"; aber vielleicht war das dann 
doch schon ein wenig mutig. 
Wie gesagt vielleicht. Vielleicht ist 
Uberhaupt das dominante Thema beim 
"Politischen Mandat", aber Kopf hoch, 
die ganze Journaille kämpft dauernd 
mit diesen Vielleichts, nur die Politi­
ker nicht, oder vielleicht doch? 
"Vielleicht bin ich ein StUckehen zu 
weit gegangen, war das eigentlich 
noch hochschulpolitisch, in Nicaragua 
gibt es doch auch Stud... Nein! 
Halt,Stopp!! Das geht zu weit, oder 
"das ist eine Aufweichung des Begrif­
fes , so daß er nachher sein Gegenteil 
beinhaltet", pflegte mein Deutschleh­
rer zu sagen. 
Also einigen wir uns darauf, Nicara­
gua nicht, Polen nicht, Afghanistan 
nicht, also was? Deutschland in den 
Grenzen von '37, oder da nur die 
Hochschulen, oder vielleicht nur die in 
der BRD? 

Nun, wir werden denn doch erleben, 
daß uber die UnterdrUckung der Frau 
-an den Hochschulen- In Irland 
diskutiert, der Krie~ der Sandinistas ' 
mit den Contras ( Entschuldigung, ' 
anders herum, ehrlich!, aber das darf 
ich eigentlich nicht sagen }-schon in 
den Hochschulen, dem Widerstand der 
Volksmudschahedin-in den Uni versitä­
ten- berichtet, kommentiert, sich das 
Maul zerrissen wird- und, hat Kohl 
etwa nicht studiert, wo wohl, 
irgendwo muß es ja herkommen, was 
immer sich da unter der Birnenschale 
befindet (nein, nein, nein, ich werde 
nicht deutlicher, ich nicht!). 
Wir werden uns arrangieren mUssen, 
diese "Linken" schaffen es· ja immer 
wieder, diese HintertUrehen, also, auf 
jeden Fall, ich fordere energisch ein 
Vermummungsverbot fUr das 
"Politische Mandat". Jawohl! 

Boris Maurer 

[HT5CllfIOU«lI~ .....E 

ÄLTESTENRAT 

Oer lUI hit unter Anwes.nheit von Bleischwitz. Boergen, Heynckes. HHrsken, 

MelSwlnk.I, Sc...,itt, Scholand auf seiner Sitzung 'alD 7.12.1987 folgende or­

ganisotorisch. Maßnahme einstinnig beschlossen: 

Zur Venlll!ldung von Ordnungsgeldern durch die Wahrnehlllmg des sogenannten 

Politischen Mandates In der AKUT (Nachrichtenblatt der Bonner Studentinnen) 

wird dem AKUT-Chefredakteur/ln In rechtllcher und inhUtlicber Hinsicht 

die Verantwortung fUr derartige VerHffentllchungen auferlegt. 

BegrUndung : 

Die AKUT ols Nachrichtenblatt der Bonner StudentInnenschaft unterllegt der 

RechUprechung zu," sogenannten Politischen Mandat. Aufgrund der Klage ein­

geschri.bener Studenten der Rhei ni sehen friedri ch-Wil he l .. s-Uni vers i tlit Bonn 

(RfW) verurteilte du VeMltungsgericht KHln die Stud.ntenschaft der . 

RfW Bonn, vertreten durch den Allgemeinen StudentInnenausschuß (AStA), durch 

Urteil VOGI 27. februar 1984 (6 K 5148/38) mii folgendem Tenor: 

Oer beklagten Studentenschaft wird fUr die Dauer der Mitgliedschaft 
der Kläger in Ihr untersagt, politische Erklärungen. forderungen 
und Stellungnahmen abzugeben. die nicht spezifisch und uMittelbar 
hochschul bezogen sind, sowie in Organisationen mitzuwirken . oder 
diese durch Geld- oder Sachzuwendungen zu unterstUtzen, soweit diese 
ihrersei ts Erkllirungen, ford.rungen oder Stell ungnahmen abgeben, 
die nicht sp.zifisch und unmittelbar hochschul bezogen sind . Zugleich 
wird fUr jeden fall der Zuwiderhondlung ein Ordnungsgeld in Höhe von. 
5,-- DM bis 500.000,-- DM angedroht. 

Dieser UnterlaUllngstitel bewirkte eine IIOhrtache Gerich.tliche Beanstandung 

von AKUT-Artikeln .wegen der Wahrnehmung des sogenannten Politischen Mandats. 

Bislang sind von Selten der StudentInnenschaft k.ine hinreichenden Voraus­

setzungen fUr di. Verhinderung derartiger VerHffentllchungen 'durch die Redak­

tion g~schaffen worden. Die organisatorischen Voraussetzungen fUr eine v.r­

Intwortliche Arbeit bei der Herstellung der AKUT kHnnen lber nur bei dem/der 

verantwortllch z.ichn.nden AKUT -Che.fredakteur/in llegen . 
Deto/d.r AStA-Vorsitzenden die KOIIp.tenz zuzusprech.n, rechtlich. und inhalt­
llch. Kontrollbefugnlsse ouszuUben, ist nicht nur flktisch ullllÖgllch, sond.rn 

verbietet sich schon oufgrund der Satzung der Studentlnnenschaf~. Gemliß § 37 I 

1 SdSt gibt du SP ooehl'1lllls i .. S .... st.r du Nachrichtenbhtt AKUT heraus. 

6etIliß § 37 I 2 SdSt steht die MUT allen Studentinnen der Universität Bonn 

offen. Der/dell AStA-Vorsitzenden ~CIIllI.lch die Verantwortung zuzuschreiben 

und d .... ntsprechend .. it inhlltlicnern:on.trollb.fugnissen auszustatten, wUrde 

Vorlag.pflicht und Zensur durch den/die AStA-Vorsitzende bedeuten. Dies wider­

spricht jedoch der sltzungsalißigen festlegung, daß die Herausgabe der AKUT 

unabhängig" VOGI AStA zu erfolgen hat. Mangels rechtllcher und taktischer Ein­

wirkungslllllglichkeiten kann d ... AStA resp. dem/der AStA-Vorsitzend.n nicht die 

Verpfllchtung auferlegt werden, tur die Verhinderung derartiger VerHffentli­

chungen Sorge zu tragen. Auch das Studentlnnenparla"",nt hat taktisch kein. 

MHglichkeit, dl. Verhinderung derartiger Veröffentlichungen zu garantieren. 

lud .. steht de .. StudentInnenparlament gemäß § 37 li-IV SdSt, insb. § 37 IV 

S. 2, nur Einfluß auf die p.rsonelle Besetzung der AKUT zu . . 

Hlch Illed ... kHnnen rechtliche und lnhlltliche KontrOßöefugnisse nur bei dOll 
voe SP zu 'wählenden AKUT-Chefredakteur/in liegen . faktische Einflua..äglichkei­

ten ouf die inhaltliche Ausrichtung der AKUT sind ohnehin nur bel Ihm/ihr 

vorhanden, da nur erlsie arbeits technisch bei der Erstellung der AKUT VOGI 

Beginn der Herstellung bis zu," Druck anwesend ist. Auch seine presserecht­

liehe Verantwortung fUr die VerHffentlichungen spr.icht dafUr, Ihm aufzuerlegen, 

dlß zur Venlll!idung von Ordnungsgeldern die Wahrnehmung des sogenannten Poli­

tischen IlandaU unterbleibt. Vor jeder Wahl einerls AKUT-Chefredakteur/in/s 

1st dlese/r von dieser organisatorischen Maßnahme zur Verhinderung derlrt1~r 

VerHffentlichungen zu unterrichten. 

' gez.: H.-W. Heynckes, lUI-Vorsitzender 

lusltz: Diese Entscheidung 1st deoo SP beklnntzugeben und In der AKUT zu 

verHffentllchen. 
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DIE REINE WARHEIT? 
"Der einzige, der etwas gegen Aids 
dusrlchten kann, sInd Sie" - solange es 
keinen Impfstoff gibt, übernImmt dIe 
professionelle Werbung dIe Aufgabe, 
zu warnen und zu informieren. Welch 
überraschende Probleme sich den 
drahtigen KommunikatlonsspezIaJ/sten 
ddbel stellen, beeIndruckte Oliver 
Grimm. 

All.e Jahre wieder: Aids. "Ein ganz 
wichtiger Vorsatz fUr 1988: Gib Aids 
keine Chance" schlagzeilte es in den 
Weihnachtsferien von den litfaßsäulen 
- die fUnfte Werbeattacke der Bundes­
regierung gegen die todbringende Ge­
fahr binnen eines Jahres, und wohl 
nicht die letzte. 

Peinlich oder ehrlich? Fruchtbar oder 
langweilig - mit Sicherheit vermag 
das niemand zu sagen. Der Erfolg ge­
sundheitlicher Aufklärung läßt sich 
im :,Gegensatz .zu herkömmlicher ,In­
dustriereklame nicht einfach ~n 
schwarzen Bilanzen und steigenden 
Umsatz zahlen ablesen. 

Aids stellt nicht nur die medizinische 
Forschung vor große Probleme, son­
dern bedeutet auch fUr die zur Hilfe 
~erufenen Werber eine neue und 
omplizierte Aufgabe. 
~o!ger,ichtig kennzeichnet Unsicher-
elt die Szene der Kommunikations­

spezialisten (so nennt man die iIIustre 
Z~nft heute): Kollegen streiten unter­
einander und mit Verantwortlichen 
l,eserbrieflawinen begraben Redak~ 
~onen und Agenturen unter sich, die 
eaktionen der BUrger auf Bettszenen, 

Reimslogans und Tränen vor der Ka­
mera reichen von "peinlich berührt" 
bis "tief erschüttert", von beklem­
mtem Grinsen bis zu alarmierender 
Gleichgültigkeit. Gute Werbung gegens 
Acquired Immuno Deficiency Syn­
drome scheint ähnlich schwierig wie 
der Versuch, ein Kondom beiläufig 
überzustreifen. 

Das Grundproblem: ist es überhaupt 
glaubwürdig, mit Zeitungsanzeigen und 
Fernsehspots ,zumindest vorläufig, bis 
zur Entwicklung eines Gegenmittels, 
gegen die Immunschwäche vorzuge­
hen? "Wie ein Mensch sich in seinem 
intimsten Bereich zu verhalten habe, 
,wird auf ganz anderen Kommuni­
kationsschienen gefahren" spricht ein 
Redakteur des sonst nicht gerade zim­
perlichen Branchenblattes 
"werben+verkaufen" ("Der Papst und 
die Agenturen") dem eigenen Metier 
grundsätzlich jede Legitimation bei 
der Aids-Bekämpfung ab. 
Die Mehrheit der Kreati vdirektoren, 
Texter und Graphiker hält aber ein 
starkes publizIstisches Engagement 
von öffentlicher und privater Seite fUr 
unabdingbar. "Jede auffällige und 
eindringliche Kampagne kann den 
einen oder anderen im entscheidenden 
Augenblick vorsichtig stimmen" meint 
Robert Stalder vom europaweiten Re­
klameriesen GGK. Jochen Henning 
Hinz, verantwortlicher Marketing 
Director bei TBWA Frankfurt, fordert, 
daß sich "die offizielle Aids-Kam­
pagne als die Aids-Information 
schlechthin etabliert". 
Zu genUge gibt es Plädoyers fUr freies 
Spiel der kreativen Kräfte - etwas 
.differenzierter urteilt :da die Deutsche 
Aids-Mllfe Berlin: sie ist für ein "ab­
gestimmtes · Netzwerk ' aus Information, 
Beratung und eigenem Handeln" und 
verlangt von der professionellen Wer­
bung, "die Vorgaben der Praktiker aus 
Beratung und Betreuung restlos zu be­
rUcksichtigen". 
Ob Werber, Betreuer oder Ministerin, 
sie alle dUrfen nicht vergessen, daß 
Papier und Fernsehbilder Aids nicht 
stoppen werden. - Sie können lediglich 
seine Ausbreitung eindämmen. 
An diese winzige Chance glaubten 

, westliche Regierungen - östlich von 
Berlin gibt es kein Aids - und inves­
tierten MillionengelderWJbedruckte Zei­
tungsseiten und einminUtige Filmstrei­
fen. Möglichst flächendeckendes Infor­
mieren · Uber die Existenz des 
Problems, umfassende Aufklärung über 
Infektionsherde und, im Idealfalle, 
Hinwirken auf eine 

Verhaltensänderung des einzelnen 
hießen die hochgesteckten Ziele der 
ersten Initiativen. Hochgesteckt, wenn 
man bedenkt, daß die Zielgruppe "Die 
Einwohner der Bundesrepublik 
Deutschland" oder "Alle Menschen auf 
der britischen Insel" lauten mußte. 
Eine Sensation jagte die andere, 
Menschen in aller Welt sahen sich 
plötzlich mit Bildern konfrontiert, die 
vielen bis dato fremd gewesen waren: 
Da rekelten sich im französischen 
Fernsehen nackte Männerpaare am 
Strand, liebten sich Karotten und To­
maten in norwegischen Zeitschriften 
und erstarrten monumentale Grab­
steine mit der Aufschrift 'Aids' im 
britischen Kino. Manchem ging das 
alles zu schnell. Fernsehanstalten wei­
gerten sich, anstößige Spots in ihr 
Programm aufzunehmen, Regierungen 
verboten mitunter Kondomwerbung 
von privater Seite. 
Wer erinnert sich nicht? "An Aids zu 
sterben ist entsetzlich - Kondome sind 
unersetzlich". In Deutschland ging 
man mit . ulkigen Strichmä'1!",chel) 
gegen'die lebensgefährliche Krankheit 
Vor. Unter dem Motto "Vertrauen Jst" 
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gut, Kondome sind besser" setzte die 
Bundeszentrale fUr Gesundheitliche 
Aufklärung (BZGA) ganz auf den Ge­
brauch jener VerhUtungsmittel, die 
mancher kaum auszusprechen, ge­
schweige 'denn in die Hand zu nehmen 
wagte. 
Doch 'allzu harmlos wirkte das 
Strichpaar, Kritik wurde laut, 
zynische Stimmen hielten die 
Kampagne selbst fUr di: : größte 
Gefahr. Mit trendsicherem GespUr 
sprangen in der Folgezeit private Me­
dien in die Bresche: "stern", TEMPO 
und "Brigitte" 'gaben eigene 

. Kampagnen in Auftrag und siehe da: 



was dem Staat nicht gelang, schafften 
die Teilnehmer am freien Markt: 
plakati ve Kondomkampagnen, hochge­
lobt von Kritik und Lesern. 
Der SchlUssel zum Erfolg lag in einer 
neuen Strategie, dem Wissen um die 
Notwendigkeit, Aufmerksamkeit zu 
erregen: "Brigitte" gewann prominente 
Schauspielerinnen für ein freimütiges 
Bekenntnis zur Liebe mit Kondom, 
und die Agentur RSCG,Butter,Rang 
ließ im "stern" ein junges Traumpaar 
anstelle der unglücklichen 
Strich,figuren treten. Di e schön anzu­
sehende Serie soll deutlich machen, 
"daß der Gebrauch eines Kondoms ein 
Zeichen von Liebe ist", heißt es im 
Konzept. Auf blanke Tatsachen setzte 
der Düsseldorfer Erfolgswerber 
Michael Schirner: "Wir zeigen das 
verdrängte Bild vom erigierten Penis, 
wiederholen es permanent und machen 
es so zum verkehrszeichen für den 
Sex im Alltag". Begründung: "Um 
etwas gegen Aids ausrichten zu 
können, muß die Kampagne ein ähn­
liches Kaliber haben wie die Seuche 
selbst". 

--__ .v~~ __ --

1m Gegensatz zur öffe.tlichen Auf-
klärung setzten die pri vaten 
Initiativen auf die Effektwirkung 
scharfer Fotos, die nichts verbergen. 
Da wird das gefühlsechte 
Feuchtpräservativ gezeigt, das sich 
liebende Paar, das erigierte Glied des 
Mannes. Alle wohlen auf.fallen, aber 
auch g!!fallen. Das ist die "message": 
die Asthetisierung des Kondoms. 
Nötig, weil der Mensch des 
vielzitierten visuellen Zeitalters 
leichter von der Notwendigkeit einer 
Sache zu überzeugen ist, wenn diese 
ansprechend verpackt ist. Für 
Präservati ve heißt das entweder Iife­
stylefähig machen ("Die Dinger sind 
im Trend, gehören in jeden 
Yuppie-Kulturbeutel") oder das erotik- I 
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tötende Moment des KO/lldomüberstre,i­
fens. sellbst zum Spiel von Sexualität 
werden zu lassen. Zu einem eigenen 
sexuellen Akt sozusagen, der einfach 
dazugehört, eine Art verlängertes 
Vorspiel, frei nach dem Motto: "Wer 
legt schon direkt los?" (Slogan einer 
Berliner Aids-Initiative). ' 

Doch ist vielleicht schon die 
Tatsache, daß einer "loslegt" der An­
fang vom Ende. Einschlägige 
Untersuchungen haben gezeigt, daß 
trotz modernster elektronischer Prü­
fung nach wie vor sieben Prozen~lIer 
Kondome fehlerhaft sind, wenn sie die 
Stätte ihrer Zeugung verlassen. Zu 
viel, um einen wirksamen Schutz vor ' 
einer Infektion zu gewährleisten. 
So entstand eine zweite Generation 
von Aids-Aufklärungskampagnen. Fort­
an lautete die Losung "Partnerschaft­
liche Treue ist der sicherste Schutz". 
Erstes Glied der post-kondomalen ' 
Werbekette war der Kinospot "Tho­
mas", der in allen Städten über 20.000 
Einwohnern im Kinovorprogramm lau­
fen sollte. Die Szene: ein opulentes, 
in seichte Beleuchtung gehülltes 
Messingbett, großformatig und be­
quem. Ein junges Paar nimmt die 
Einladung an und läßt sich nieder. 
"Dies ist Thomas und Inge" beobachtet 
eine um Zurückhaltung bemühte Män­
nerstimme. Schnitt. "Dies ist Thomas 
und Anette", das Spiel wiederholt , 
sich, die Mädchennamen wechseln. 
"Eine gewisse Schock wirkung" sei 
durchaus kalkuliert, hieß es von 
verantwortlicher Seite. Der fiinfte 
Akt: "Dies ist Thomas und Aids". Das 
französische Liebesnest wird zum 
deutschen Krankenbett, grelles Neon ' 
ersetzt die gedämpfte 
D'immerbeleuchtung. "Vorsicht, falls 
Sie mit wechselnden Partnern intim 
sind. Mit jedem neuen Partner steigt 
Ihr Aids-Risiko. Verzichten Sie auf 
riskante Abenteuer." 

Geplant zur Veröffentlichung "bis auf 
weiteres" sollte "Thomas" zunächst 
eine einmonatige Probephase bis Zum 
Jahreswechsel durchlaufen. Mitte Oe. 
zember wurde der lebhafte JUngling 
von Rita Süßmuth vorzeitig aus dem 
Verkehr gezogen. Erneut bedeutete 
massi ve öffentltche Kritik das Ende 
für eine Aufklärungsinitiative der 
Gesundheitsministerin (welche Rolle 
bestimmte politische Gruppen bei dem 
Entschluß gespielt haben, mag jeder 
für sich selbst vermuten). 

seoMa:s e 

Vor aHem wurde dem vom Hamburger 
Werbemulti Springer&Jacoby 
konzipierten Spot vorgeworfen, von 
einem "falschen Bild weiblicher 
Sexualität" auszugehen. Warum sollte 
es auch nicht einmal - wenn schon 
Partnerwechsel - eine Frau sein, die 
sich die Partner aussucht, mit denen 
sie intim ist? Außerdem wird durch die 
liebestolle Bildfolge der Eindruck 
erweckt, es seien stets Frauen, die 
ihre männlichen Partner anstecktenj 
ein Gedanke, der dem Text jeder Auf· 
klärungsbroschüre zuwiderläuft. 
Nicht zuletzt ist "Thomas" ein, "pein· 
liches Klischee" meint der DUssel· 
dorfer Ludwig Steinmetz. "Das 
Konzept der Vielweiberei ist doch auf 
eine kleine Minderheit beschränkt", 
Der Spot spreche somit eine unreprä· 
sentative Zielgruppe an, "fUr die 

AKUT-Gespräch mit Christina 
lakobeck von der BZGA 

WARUM IST ES SO SCHWIERIG, EINE 
GUTE ANTI-AIDS-WERBUNG -ZU 
MACHEN? 

Aids berührt Tabu-Themen wie Sexu­
alität, Sterben und Tod. Das Auf· 
greifen von Tabu-Themen ist generell 
schwierig; ganz besonders aber, wenn 
eine Notwendigkeit besteht, die ,Allge· 
meinbevölkerung mit diesen Themen 
zu konfrontieren. 
Da Ai,ds mit' Angst untrennbar ver· 
knüpft ist, müssen die Aufklärungs· 
maßnahmen, um wirksam zu sein, 
Woiderstände beim Einzelnen, sich mit 
dem Thema auseinanderzusetzen, 
überwinden. Eine der Problemati~ 
angemessene Angst hilft notwendige 
Verhaltensänderungen zu bewirk~,n und 
zu stabilisieren. UnbegrU'ndete Angste 
müssen jedoch durch Aufklärung 

, abgebaut werden. 

SIE HABEN KONDOME POSTULIERT 
UND ERGREIFENDE BILDERREGINBa' 
ZEIGT. WARUM JETZT EINE 
TEXTKAMPAGNE? 

Die Textanzeigen waren als Begleit· 
maßnahme für die Apotheker-Aktion 
konzipiert. Es ist nicht daran ge~acht, 
nur Textan):eigen zu veröffentlichen, 
So werden z.B. derzeit 14 Anzeig~n 
für die Allgemeinbevölkeru,ng . era~r,e l; 
tet, die durch Fotos, die dIe Jewell~ 
angesprochene Situation charakten· 
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. . demonstrati ves Bekenntnis Wie ein . d 
Unverzichtbarkelt mußte es a 

zur t als wenige Tage nach TAo­
anm~ e~nde eine neue Anzeige das 
ri~ht der Medienwelt erblickte. . 
Offenbar enttäuscht vo~ Ergebms des 
skandalträchtigen u~d sündhaft teuren 
Filmchens setzte ?Ie BZGA nun auf 
nUchterne Information. 
Zwei Seiten reinen Textes, rot ,~nd 

rUn unterlegt, sollen dar~eg~~, "':0 
~ ' d droht" und "wo nicht. Wie 
e~rI~che Antworten auf dringende ~ra-
en wirken die stichwortartigen 
~inweise, bieten auch den 
wachsamsten Vertretern der Moral 
keinen Grund mehr zur Beanstandung. 

Der Ampeleffekt (ahaa!) ist die 
simpelste Abstrah.ierung einer Gefa.hr, 
die überwiegend Im sexuellen Berel~h 

1 "pein- lauert - vielleicht aber .auch d~e 
)ussel- beste. Der Verzicht auf Bilder, . dl.e 

"Das zeigen, .worum es ge~t, bewi~kt zu-
ICh au[ mindest eines: daß die Anzeigen In 

ränkt", den Zeitungen bleiben. Ob sie auch 
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sieren, einen hohen Aufmerksamkeits­
wert erhalten. 

WAS KANN EINE SOLCHE KAMPAG­
NE IN IHREN AUGEN LEISTEN? 

Wir erwarten eine Aufklärung über die 
Krankheit Aids, die Übertragungswege 
und die Schutzmöglichkeiten. Jeder 
soll sich angesprochen und aufge­
fordert fühlen, durch eigenverantwort­
liches Handeln zur Eindämmung von 
Aids beizutragen. Wir erwarten eine 
Sensibilisierung der Be völkerung, die 
sich in einer der Realität angemes­
senen Einstellungs- und Verhaltensän­
derung äußert. Wir wollen auch solida­
risches Verhalten mit bereits Infi­
zierten und Erkrankten fördern: '-

WELCHE PUNKTE SIND WICHTIG? 

Bei '. d,er Gesamtkon;eption muß 
berUdsichtigt werden, ~aß die Maß­
nahmen der Massenkommunikation und 
der personellen Kommunikation auf­
einander abgestimmt werden. Beson­
deres Gewicht hat die Schulung von 
Multiplikatoren, die in wichtigen Ziel­
gruppen (Jugendliche, Familie, Be­
triebsangehörige) das notwendige Wis­
sen verbreiten. 

WAS 1ST SONST FÜR '88 GEPLANT? 

Neben der Fortsetzung des massen­
kommunikativen Ansatzes (Anzeigen, 
Spots, Broschüren) besonders eine Ver­
stärkung des personalkommunikati ven 
Ansatzes vorgesehen. og 

ER HAlT E KEINE CHAN~-, 
GEGEN AIDS. ABER SIE. 
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Wollen wir überhaupt solch mühevoll 
anmutende Lektüre zu einem gräß­
lichen Thema oder gibt nur "zivili­
sierte Erdenbürger, die nichts mehr 
davon wissen wollen?" (Der Tages­
sp'iegel, Berlin). Brauchen wir über­
haupt noch Aufklärung oder hat, "wer 
leben will" (Der Tagesspiegel), "längst 

. im stillen seine Schlußfolgerungen ge-
zogen?" 

c·.eeeee··· 
Fragen über Frag~n, zu denen. )eg'liche 
Parallele aus der Vergangenheit fehlt . . 
Soll gemahnt oder informiert werden? 
Soll beruhigt oder wachgerüttelt 
werden? Zugespitzt: Beschönigung 
oder Realismus mit dem Vorschlag-
hammer? . 

"Harmloses bewirkt doch keine 
Vernunft, wenn die Erotik einmal auf 
dem Höhepunkt ist. Deutschland 
krankt am Mittelmaß, hier wird dem 
Bürger nur Verträgliches gezeigt,. ein 
StUck Realität wird aus dem Blick­
winkel herausgeschnitten. Die 
Wahrheit in absoluter Konsequenz ist 
die einzig wahre Strategie" sagen 
Vater und Sehn von der profilierten 
Agentur Steinmetz&Steinmetz. Sie 
würden alles zeigen: Tränen, Blut und 
Trauer notfalls auch die Opfer. 
Dies i~t die Meinung der einen, die 
Aids für zu ernst halten, als daß 
damit noch Versteck gespielt werden 
könnte. "Aids bedroht uns, ist eine 
Gefahr, das muß endlich klar werden. 
Und genau das ist, w~s Werbung 
leisten kann: sie muß einen gesell-
schaftlichen Wandlungsprozeß be-
wirken". . 
Also alle die bisher Sexualität Im 
dunklen ' oder kraft bildlicher 
Vorstellungskraft erlebten(. in aller 
Offenheit mit dem Verbotenen 
konfrontieren? Das würde den Eff~kt 
einer zweiten sexuellen RevolutIOn 
hal>en. 
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Die Gegner der direkten Methode 
argumentieren, ein solches procedere 
bewirke nur, daß ein Teil der Bevölke­
rung immer noch glaubt, Aids sei 
alleine ein Problem der Risikogruppen. 
Eire.lebensgefährliche Illusion. 
Die Gefahr lauert ja gerade in . der 
Gewohnheit, auf der "sozial-normalen 
Ebene". Prostituierte und Drogenab-
hängige werden wissen, daß sie 
gefährdet sind. Aber der 
Familienvater, der ein einziges Mal 
"seitenspringt" und womöglich Frau 
und Kind ansteckt, weiß der Bescheid? 
Wie aber d~n "Otto Normal auf ein 
fhema ansprechen, daß ihm ein mit 
Scham behaftetes Tabu ist? Wie sollen 
sich Frauen und Männer, Jugendliche 
und Erwachsene, Sensible und Drauf­
gänger alle in der gleichen Anzeige 
wiederfinden? Geht das überhaupt? 
"Emotion und Identifikation", das sind 
für den sym~tischen Jungwerber 
Roland Vanoni die entscheidenden 
Punkte. "Einfache Information berührt 
mich nicht" gesteht er und rät zu 
engergefassten Zielgruppen statt Mas­
senwirkung. Ein fast unbezahlbares 
Projekt. 
Aber auch er stellt fest: "Der Appell 
an das Emotionale ist unabdinglich." 
Also doch aufrUttein? 

Eine sichere Antwort wird es darauf 
in absehbarer Zeit nicht geben, 
ebensowenig wie eine Lösung des 
medizinischen Problems selbst. 

Was bleibt? Das unbehagliche Gefühl, 
nichts ausrichten zu können gegen 
eine Ubermächtige Gefahr, das 
Bewußtsein über die Komplexität des 
Unterfangens und meine eigene 
Unsicherheit. Erscheint es überhaupt 
sinnvoll, das Problem an dieser Stelle 
noch einmal in Wort und Bild aufzu­
rollen? Wird so etwas überhaupt gele­
sen?Oder gibt es wahrhaftig zu viele 
"zivilisierte Erdenbürger" hier in 
Bonn, "die nichts mehr davon wissen 
wollen?" Oliver ~rimm 



Fröstelnd müssen sie sich gegenüber 
gesessen haben: , Ute-MarIa Kraemer 
und Angelika Frenze/, Theaterfreunde 
auf Reisen. Ein Interview , mit der 
Münchnerin AngelIka Frenzel, dIe es 
1984 nach abgeschlossenem Grundstu-

dium der Theaterwissenschaft an die 
SeIne zog, "eigentlich um brav zu stu­
dieren ••• " ZweI Deutsche im Pariser 

Ein paar Quadratmeter "chambre de 

bonne", 6.Stock, kein Aufzug. Aber 

Zugluft, ein Unterhemd trocknet am 

Fenster. Matrazencouch, Gaskocher, 

guter Duft aus dem Kaffeepott. Ich 

pack Croissants aus, neugierig. Ein 

Interview mit Ang~lika Fre'nzel. Eine 

deutsche Theaterfrau in Paris. 

Hier will sie bleiben.!n jedem Fall. 

"Das fragen die Deutschen immer. 

Manche richtig agressiv. Als ob in 

Frankreich die Zi viIisation noch nicht 

erfunden wär". Dabei ist' s 

wahrscheinlich doch die französische 

Lebensart, das "savoir vivre", das uns 

Deutsche nach Frankreich zieht. 

Baguette und Rotwein, Urlaub in der 

Provence und Staunen Uber die ironi­

sche Selbstdistanz, die gekonnte 

Raffinesse der Franzosen in Paris. 

Das winterkalte Zimmer gehört ,dort 

auch traditionell zum ' KUnstleram­

biente. Zum Artistenleben. 

I ' Winter, hoffentlich gab' s wenIgstens 
heißen Ka ffee ..• 

1984 wars. Abgeschlossenes Grundstu­

dium. Da hatte die Theaterwissen­

schaftsstudentin - Deutsch, fUr Fran- ' 

zosen diese Sprache mit furcht­

barendioslangen unaussprechlichen 

Mehrfamilienwörtern - die Nase voll 

von MUnchen. Von UniknUngel, Szene, 

dem ganzen Affentheater. Also lieB 

sie freie' Schauspielgruppe, die 

Sommerfestspiele, einen Dramaturgie­

job im Residenztheater bei 

WIr ißwUrschteln und Prominenten­

klatsch. 

Und zog mit dem nötigsten Sack und 

Pack in Europas wohl phantastischsten 

Kulturpfuhl. Eigentlich, um brav zu 

studieren •.. Nun muß ' sie doch lachen, 

die schmalgliedrige Gestalt im rie­

sigen Wollpulli. 

c '0«10 ee~e 

Wie das war, die Theateriandschaft in 

Paris? Eine BUhnenbombe. Manchmal 

mit Ladehemmungen und satanischen 

FehlschUssen. Spektakel, Komödie, 

Boulevard am Montmartre (ShoW­

business, peep inklusi ve), die uber­

ragenden The~tres Nationaux, Qualität 

in der Banlieu und im nächsten Kel­
ledoch eine Produktion von "artistel 

libres". Ca bouge! 
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Kaum hineingeschnu.ppert, schon mit­

tendrin. Gleich im FrUhjahr 85 

ergatterte Angelika ihre erste franzö­

sische Regieassistenz. Das war im 

Theatre Dejazet, so mittelprächtig, 

immer um Geld, Erfolg, sprich 

zuschauer ringen~. "Plötzlich hatte 

ich eine Unmenge Hände, Gottseidank 
Keine Sprachprobl~me. Alles reichte 

nicht vorn ' ni'cht hinten, wuchs und 

wucherte doch überall hin." Chaos wie 

immer, alles O.K./K.O., Theater lebt. 

Alltagsszene auf der Probe: Regiebl!ch 

fUhren, Requisiten und Kostüme auf­

treiben, auch mal Schauspieler erset­

zen, der Maske fehlen Bärte, 

unmöglicher Lärm bei der Technik, 

den vierten Ak t morgen vorziehen, 

dringend telephonieren, was, noch ' 

nicht fertig?! 

Ende der Theatersaison, dann der 

große Durchhänger. Kein Uni-Ab­

schluß. Keine Arbeit. Erfolglose Job­

suche. Le CAFARD. 

Also erst mal Urlaub (bloß raus aus 

Paris) und anschließend zum Theater­

festival nach Frankfurt. "Zwei Wochen 

mit den Leuten von Peter Brook", 

Anßelika grinst, "eine polyvalente Be­

treuerei". 

Später erwähnt sie, so nebenbei, "um 

Theater machen zu wollen, muß man 

wohl verrUckt sein." Den Deutschen 

verdächtig, französisch "une folie d J 

amour". Da spricht sie gerade von ih­

rer eigenen Inszenierung, ersten 

Regie • . Schauspieler, Bekannte aus der 

Brooks-Truppe, selbst eine Freundin 

aus MUnchen hatte sie nach Paris ge­

redet. Versprochen "on ne badine pas 

avec I'amour", von Alfred de Musset. 

Der Autor blieb schließlich der einzi­

ge Romantiker. 

Subventionsgesuche, morgens Techni­

sches und Uberlebensstrategien. "Das 

war wirklich die härteste Zeit." 

Seitlich seh ich, Schgatten schwimmen 

durch ihre Äugen. ' " Als Frau uni 

Deutsche jeden Tag elf französische 

. Schauspieler zusammenhalten und 

spielen machen. Das sind schreckliche 

Kinder mit ihren narzistischen Ticks. 

Jeder !-Ingefragt einzigartig, aber 

keine Hand heben sie von selbst. FUr 

jedes Stolpern wird eine persönliche 

Regieanweisung gewUnscht." Eine 

bittere, "die desillusionierendste Er­

fahrung" fUr die 25-jährige 

Regisseurin. Die war "eigentlich gegen 

institutionelles Theater. FUr mich war 

immer selbstverständlich, alles zu 

machen. Aber die Schauspieler wollten 

'nen brutal autoritären Regisseur." 

.s tändig auf vollen Touren, fast 

übermenschlicher Einsatz. 

Buchstäblich fünf vor zwölf, wie 

sonst ohne Geld und Raum schlug die 

Allround-Theaterfrau den letzten 

Nagel ins Bühnenbild. Verkaufte 

Karten und schleppte Stühle fUr drei 

ausverkaufte Vorstellungen. Uberall 

saßen Leute, die Akteure rotierten. 

FUr die aus Unbekannten 

zusammengewürfelte Truppe eine Art ' 

Wunder hier in Paris. 

Angelika guckt mich ruhig an. "Das 

'Geld reichte kaum, die Techniker zu 

bezahlen. Aber eins weiß ich jetzt: 

daß ich ehrlich Theater machen will 

und das auch kann." 

Zwischendürch hat sie "trotz Anwe-

senheitspflicht, massenweisen 

Referaten auf Schul-Ni veau und 

dauernden PrUfungen" ihre Licence, 

auch ein katastrophales "atelier" 

(obligatorisches Praktikum) geschafft. 

sterbenslangweiiige 

StudentenstUcke, lauter entsetzliche 

Beziehungskisten (nimm bitte das Ei 
. . 

aus der FrUhstückszeitung, Liebling), 

aus denen nicht eine echte Szene zu . . 

machen war. Nur ihr Sommerjob bei 

der Zentralstelle eines de.uts~hen 

Automobilclubs bringt noch solche 

Tragikomödien ins Leben. Da kUmmert 
. . 

sie sich schon lieber "Dinogranit". Ein 

französisch-deutscher Theaterverein, 

der bald ein deutsches BrUderchen 

bekommen soll. Doch wäbrend der 

Amtsschimmel die Zähne zeigt, macht 

Angelika ohnehin lieber praktisch. 

binationalen Theateraustausch. 

Momentan ist in Frankreich Deutsche 

Welle. Experimentales 'Avantgarde­

Th~ater gilt als exklusiv. Zeit fUr An­

.gelika eine weitere Produktion vom 

Kopf auf die Füße zu stellen. Gertrud 

Leutenegger, erwähnt sie, und ihre 

Augen funkeln. 
Ute-Maria Kraemer 

e 
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Zur Lyrik-Seite 

Ich freue mich ja sehr über den Ab­
druck meiner Gedichte, nur sollte 
vielleicht irgendwo auf der Lyrikseite 
mein Name zu finden sein. Oder hat 
der Verzicht auf Namensnennung et-:' · 
was mit dem politischen tv'andat ZlJ 

tun? War die gc:samte' .Redaktions- · 
manIlIschaft meiner Meinung und wol­
lte dies dokumentieren, indem sie die 
Nennung des Autors unterlieB? . Ich . 
bitte um Aufklärung! 

. Ansonsten darf ich um mehr Sorgfalt . 
beim Abtippen des Gedichtmanuskripts 
um mehr Sorgfalt bitten; andernfalls 
wird der ganze Inhalt durch ein paar 
Fehler dermaßen verhunzt, daß er sich 
selbst karrikiert. 

. Sollte Eurerseits noch Interesse an 
weiteren Gedichten von mir bestehen, 
bitte ich um Nachricht. Falls nicht, 

. werden Euch keine weiteren (unver­
ständlichen) Manuskripte mehr be­
lästigen. 

Michael Engel 

Lieber Michael, 
im Namen der alten AKUT-f{edaktion , 
entschuldigen wir uns für die pein­
lichen Pannen, bitten aber gleichfalls 
um ein wenig Verständnis für die 
rotierenden Zeitungsmänner und -frau­
en. Ein bißehen Chaos gehörte schon 
immer dazu. 

Betrifft: Autonomes Frauenreferat: 

Die Toleranz, die ich für meine Bur­
schenschaft oder andere Vereini­
gungen, denen ich angehöre, fordere, 
gilt selbstverständlich al:/.c;h für andere 
Gruppen. Die Grenzen hierfür sind un­
serem Rechts.staat dafür weit ge­
steckt, und ich werde mich jederzei~ 
dafür einsetzen, daß sie es auch blei­
ben. Grundgesetz und die Freiheit des 
einzelnen bilden den Rahmen, in dem 
sich auch jede Frauengruppe entfalten 
kann. Ein Unterschied zwischen 
Burschenschaft, Frauenselbster­
fahrungsgruppe, Trachtentanzverein 
lJIld KarnickelzUchterverein gibt 'es 
auf dieser Ebene selbstverständlich 
nicht . . Nichtsdestotrotz halte ich per-

sönlich viele Gruppen und Vereine lu 
höchst überflüssig und politisch schä~ 
lich. Dazu gehören auch Gruppen die 
Feminismus als politische Agit~tion 
nach dem Muster -des AStA-Frauenre. 
ferats betreiben. Aus vielen Gesprä. 
chen weiß ich, daß nicht wenige 
Frauen das nun schon fast anachronis. 
tische Lila :-La tzhosen-La mentieren 
und Chauvi-Getue als .absolut abträg. 
lich für die Lösung tatsächlid 
vorhandener Frauenprobleme 
ansehen. 

Ein gutes Beispiel hierfür ist unsere 
derzeitige AStA-Vorsitzende. Bei der 
Eröffnung des Akadem ischen Jahres 
im Oktober und beim Möllemann-Be. 
such hat sie sich mit ihrem 
"Studentinnen-Gehabe", welchem im. 
mer der Eindruck gleich ausbrechen. 
der Hysterie anhaftet, selbst als 
ernstzunehmende politische Person an 
der Universität disqualifiziert. Da 
Kom. locheim nun aber vorgibt, uns 
alle zu repräsentieren, fällt eine 
solche, vom Rektorat bestenfalls amü. 
siert betrachtete Veranstaltung aul 
uns alle zurück. Unsere politischen 
Vertretungsorgane werden nicht mehr 
ernstgenommen. 
Mit . einem AStA-Vorsitzenden wie 
Stefan Söldner-Rembold ließ sich we· 
nigstens noch politisch streiten, 
Susannc locheim ist nur peinlich, 
So zeigt sich an diesem ßeispiel sehr 
klar, warum ich solche Haltungen als 
"höchst überflüssig und politisch 
schädlich" ansehe. 

Nocheinmal zu den juristischen Aspek· ' 
ten des Frauenreferats: ich persönlich 
halte die Verfaßte Studentenschaft in 
ihrer heutigen Form ohne aktive Kon· 
troll möglichkeiten des einzelnen !Ur 
verfassungswidrig. Aber auch inner· 
halb der Verfaßten Studentenschaft ist 
ein Referat, daß sich als "autonom" 
geriert und durch Persilschein des SP 
von einer wirkungsvollen inhalt­
licheR 'und finanziellen Kontrolle 
entbunden ist, rechtlich bedenklich, 
Zu behaupten, daß eine "Vollversain' 
inlurig", deren Beteil igung schon fast 
in Promille der weiblichen Studenten· 
schaft zu messen ist, die Meinungen 
der Frauen an der Universität mit al· 
len Konsequenzen vertreten kann, ist 
schon eine Dreistheit sondergleichen. 

Das Frauenreferat handelt nach mei· 
ner Interpretation des WissHG . sc~n 
dadurch gesetzeswidrig, daß es In die' 
ser Form existiert und dann auch noch 
von meinem Geld im Zwangsbeitrag 
mitfinanziert wird! Ich möchte nie· 
manden daran hinpern, feministische 
Politik - was immer das sein mag - zu 
betreiben, nur 

I. nicht zum Schaden der Studenten· 
schaft 

2. nicht im Rahmen des AStA und 
3. nicht auf meine Kosten. 

Da helfen auch die Uberlegungen ~ohn 
Kom. Köbberling (AKUT 226) nie t, 
die zwar als Satire tituliert sind, a~er 
nicht gerade Hoffnung politischer Ein' 
sicht aufkommen lassen. 

stud. phil. Stephan Gerhard Stehli 
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Lieber Stefan, 
in der Kürze liegt ,die Würze! .Bitte 
demnächst knapper a.~gumentlere~, 
dann müssen wir nicht kurzen. Text In 

OriglnaJlänge geht den betroffenen 
Frauen zu. (msg.) 

((/\*@ _'k~~, "L-I" 
~@RI .i{ , 

Betrifft: "Zwangskörperschaften", Sa-
Anna KöbberJing in AKUT Lire von 

Nr. 226. 

Eine Satire ist zwar meistens nicht 
ganz ernst gemeint. Durchaus ernst 
emeint hat Anna Köberling wohl, ~aß 

~er AStA als Zwangskörperschaft sich 
zu allgemeinpolitischen Themen , äus~ 
sern darf, denn die Bundesrepubltk sei 
ja ebenso eine Zwangskörperschaft 
und könne sich zu Startbahn und Ra­
keten äußern, ja sogar unser Geld da 
tur ausgeben. 
Warum aber wird der/die bundesdeut­
sche Studentin gezwungen, gleich in 
beiden Körpers~haf~en, Mitglied zu 
sein? Etwa, damit die eIne, der AStA, 
sein Geld dafUr ausgibt, die Aufgaben 
der anderen Ubernehmen zu wollen? 
Wer als Studentin Uber Chile, Nicara­
gua und Atomkraftwerke diskutieren 
möchte der sollte sich seiner zweiten 
Mitgliedschaft, ~ämlich i~ der 
Bundesrepublik besInnen, und Sich von 
einer politischen Partei, zu den 
Wahlen fUr . Organe der Bundesrepublik 
aufstellen lassen. Hier nämlich werden 
die Dinge entschieden, die alle Bun­
desbUrger angehen. Der AStA kann 
nur Uber universitäre Di'nge entschei­
den und nach außen hin Lobby aller 
Studentinnen gegenUber Landes- und 
Bundesregierungen sein. 
Will er gleichzeitig noch lobby aller 
UmweltschUtzer, Freiheitskämpfer, 
Atomkraft-, Apartheid-, und 
RUstungsgegner sein, Ubernimmt er 
sich nieht nur, sondern nimmt vielen 
Studentinnen die Chance einer Vertre­
tung ihrer Interessen als StudentInnen. 

Bettina Kruse 

Zu "Wer Ist die CARP?", AKUT 225 

Ich freue mich, daß Sie sich kritisch 
mit der offenbar selbst fUr Studenten 
attraktiven Mun-Sekte und ihrer 
Hochschulorganisation Collegia te As­
sOciation for the Research of Prin­
ciples (CARP) auseinandersetzen. 
In einer mir zugegangenen Einladung 
Zum "CARP-Weitstudentenkongreß" 
~erlin fUr den August 1987, in der 
Sich die CARP als ideale Vereinigung 
fUr alle junge Menschen darstellt, 
werden Zur Köderung alle gängigen 
Themen in unverbindlichen Schlag­
W?rten angeboten wie "Frieden durch 
Dienen", Nord-SUd-Konflikt, 
~st-West- Konflikt, Kunst- und Ly­
rjk-Wettbewerb, Sportwettkämpfe, 

Wissenschaftssymposien usw. Man 
scheut sich nicht einmal, die Namen 
von Ralf Abernathy, Martin Luther 
King u.a. fUr die Werbung zu miß­
brauchen. 

Wenn man weiß, daß selbst internatio­
nale Wissenschaftler eine Einladung 
nach Seoul Folge geleistet haben 
undl1983 einhundertfUnfzig Journalis­
ten zu einem Seminar nach Paris und 
Bonn gekommen sind, ohne zu ahnen, 
auf' welche "seriösen" Veranstalter sie 
sich eingelassen hatten, läßt sich 
ersehen, mit , welch raffinierten Täu­
schungsmanövern hier gearbeitet wird. 

Die CARP spricht angeblich "junge 
Menschen aller Rassen" an, die sie 
vereinen will, unterstUtzt jedoch das 
Apartheids-Regime in SUdafrika, sie 
will ' angeblich den "Geist einer verei­
nigten Welt sichtbar machen", hält 
aber nach den Worten ihres Chefideo­
logen den Dritten Weltkrieg 
blasphemischerweise !Ur "die letzte 
Maßnahme Gottes, durch die er die 
ideale Welt errichten will". Wer die 
Erfahrungen von ehemaligen 
Mun-Sekten-Anhängern und deren 
Eltern liest, deren Kindern raffiniert 
unter . Psycho-Terror gesetzt, gewalt­
sam in Abhängigkeit der Sekte gehal­
ten und !Ur ihr ganzes Leben psychi­
sche, soziale, finanzielle und andere 
Schäden 'zurUckbehalten werden, kann 
man nur nachdrUcklich vor jeder Kon­
taktaufnahme mit diesen modernen 
"Rattenfängern von Hameln" warnen. 
Darum möchte ich mich nochmal fUr 
Ihre verdienstvolle Veröffentlichung 
bedanken. 

Wolfgang Schrage, Professor fUr 
evang. Theologie, Uni Bonn 

Das Jahr des Schmetterlings 

Sowie der Sommer glanzvoll 
den Prinzen aller Schmetterlinge 
zum Tanz' bestellt, 
folgt man ihm, ja fast schon toll, 
auch wenn man sich im Netz verfinge, 
das er im Tanz als Werk erstellt . 

Spinne, ni~ht Prinz S~hmetterling, 
mag man Ihn böse heißen, " 
doch das Jahr, gewidmet diesem bunten Ding, 
wird die Netze jäh zerreißen 
in nebliger Altweibernacht, 
wie's das jedes Jahr so macht. 

Am Sommerspielziel sind alte Träume Uberwunden, 
es wird der Herbst erfunden, 
werden Träume aus unendlich hoher Nacht 
aus den Wolken in die Welt gebracht. 

'Auf der Suche nach Spuren 
der unwirklichen Figuren 
formt der Winter Gestalt 
mit wahrhaftig festem Ha It, 

die dem FrUhling Hoffnung schenkt 
auf einen Sommer, der daran denkt, 
den Prinzen aller Schmetterlinge 
zum Tanz' zu bestellen, 
um im schönsten aller bunten Ringe 
den Tag zu erhellen. 

Christine-Beatrice Fied/e~ 

AUFREGENDES 

25-27!x "Der Untertan", Verfilmung, 
18 Uhr, Neue FilmbUhne, Beuel 

26-r "Andorra", Schauspiel von Max 
Frisch, Kulturzentrum Herne, 20 Uhr 

26-1 Stefan Sulke, Senf töpfchen-The­
ater, Köln 

28-30!x "Faust", GrUndgens-Auf-
fUhrung, 17.30 Uhr REX-Theater 

29-1 The ,Christians, Zeche, Bochum 

r-312 Die Cannes-Rolle' 87, Die 148 
besten Werbespots der Welt, 17!x9/2I 
U~r, REX-Theater, Beuel 

3-2 Ina Deter, Tor 3, DUsseldorf 

5-2 "Opa kann' s nicht lassen"r Film 
von Jack Lemmon, mit, Walter 
Matthau 
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